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Symphonie. 
Allegro con brio. 


Fach der Auflöſung des Reichstages, als hier, am zweiundzwanzigſten 
Dezember, der Verſuch gemacht wurde, die Aſpekten am Himmel der 
Wahlhoffnungen zu zeigen, ſagte ich: „Manches Blatt im Buch der Geſchichte 
lehrt, daß eine Dummheit Nützliches wirkte“. Ein neues Blatt hats wieder 
gelehrt. Die Sozialdemokratie hat in der Hauptwahl zwanzig Sitze verloren. 

Dieſer Thatſache muß jeder Deutſche ſich freuen; auch einer, der die Vertreter 
des Induſtrievolkes Jahre lang reſpektirt und den tüchtigſten Leuten ſeine 
Sympathie nicht verſagt hat. Die Leiſtung der Fraktion war winzig, ihr Hoch. 
muth unerträglich geworden. Daß noch immer ein Ausnahmegeſetz verlangt, 
für nahe Zeit ein Zuwachs ſozialdemokratiſcher Macht gefürchtet werden konnte, 
habe ich nie begriffen; vor vier Wochen noch hier geſagt: „Die Sozialdemo⸗ 
kratie hat fid in den letzten Jahren jo unfruchtbar gezeigt und fo groteske 
Dummheiten gemacht, daß fie für ihren Befitzſtand zittern mußte. Das Heer 
abſchaffen, die Kolonien aufgeben, das Privateigenthum für die Geſellſchaft 
konfisziren: von ſolchem kindlichen Programm iſt allzu viel nicht mehr zu hof⸗ 
fen. Und Scheltreden von immer gleicher Tonſtärke verhallen ſchlietzlich ins 
Leere.“ Die Männer der Gewerkſchaft haben redlich gearbeitet und manchem 
vorwärts weiſenden Gedanken ans Licht geholfen; den politiſchen Führern war 
das Salz jämmerlich verdumpft und ſie reizten zum Lächeln, wenn ſie ſich ge⸗ 
berdeten, als ſei von der Höhe her an ſie der Ruf ergangen: Vos estis lux 
mundi. Die deutſche Sozialdemokratie, ſchrieb der Fabier Bernhard Shaw im 
Juli 1906, ijt die konſervattoſte, fiuſamſte, bürgerlichſte aller europäiſchen Bar: 
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teien; fie glaubt an Karl Marr wie an einen allwiſſenden, unfehlbaren Pro- 
pheten, ſieht in feinem Buch die Bibel der Arbeiterklaſſe und giebt damit un⸗ 
ſerer ſkeptiſchen Zeit ein Beiſpiel einfältiger Pietät; ihre Fraktion hält der ver- 
worfenen kapitaliſtiſchen Welt Moralpredigten und behandelt Jeden, der die 
Verantwortlichkeit eines Amtes auf fih nimmt, wie einen Verräther. So ſchiens; 
und die ſentimentale Pathetik war langweilig geworden. Auch die Sucht, mit 
Marktſchreierkunſt ein nie und nirgends erprobtes Allheilmittel anzupreiſen. 
Werglaubt denn noch dran? Glaubt an die Verheißung des Kommuniſtiſchen 
Manifeſtes, an Marxens Mehrwerththeorie, an die Vergeſellſchaftung der zur 
Produktion nöthigen Mittel? Von Allen, die vornan ſtehen, kaum noch Einer; 
und nur vom Fels feſter Ueberzeugung aus dürfte doch der Verſuch gewagt wer- 
den, unſere Welt in Trümmer zu ſchlagen. „Es liegt einmal in der menſchlichen 
Natur, daß ſie leicht erſchlafft, wenn perſönliche Vortheile oder Nachtheile ſie 
nicht nöthigen“, jagt Goethe; und: „Ich haſſe jeden gewaltſamen Umſturz, 
weil dabeieben ſo viel Gutes vernichtet wie gewonnen wird; bin ich darum kein 
Freund des Volkes?“ „Bourgeoisgeſchwätz“, würde ihm heute geantwortet; 
„Widerhall Eurer albernen Vulgärökonomie. Erſt wenn kein Vortheil mehr 
lockt, kein Nachtheil mehr droht, wird die menſchliche Natur zeigen, was ſie 
vermag. Gewaltſamer Umſturz? Den wollen wir ja nicht, brauchen ihn auch 
nicht: denn die Entwickelung arbeitet für uns, bringt von Jahr zu Jahr uns 
dem erſehnten Endziel näher“. Daß ſies nicht thut, iſt erwieſen. Erwieſen 
auch, daß die Lage des Arbeiters nicht ſchlechter, ſondern beſſer wird und daß 
er gerade jetzt, da unſere Reſerven erſchöpft find und auch die Induſtrie ſchon 
die Leutenoth zu ſpüren anfängt, hoffen darf, ſeinen Rechtsanſpruch bald noch 
wirkſamer durchzuſetzen. Einerlei: die Fraktion bleibt bei der marxiſchen Fahne. 
Vehmt Jeden, der nicht in Ehrfurcht ſich vor dieſem Feldzeichen beugt. Hat 
das Palladion, von dem alles Heil kommt; und geriethe in arge Verlegenheit, 
wenn fie morgen gezwungen würde, in rauher Wirklichkeit dieſem Heil Raum 
zu ſchaffen. Dazu das klägliche Bild der Parteitage, die ſeit der dresdener 
Trianonkomoedie Froſchmäuſekriegen ähneln. Die Enthüllung des Haſſes, 
den ein Rottenführer gegen den anderen fühlt, und eines Tyrannengelüſtens, 
das den wirthſchaftlich Schwachen, wenn er fidh nicht dudt, unbarmherziger als 
ein Fronvogt des Kapitalismus mißhandell. Das endloſeGeſchimpf. Die blinde 
Begeiſterung für die ruſfiſchen Aſſaſſinen, denen das (im Wahlkampf nüg⸗ 
licher zu brauchende) Spargeld deutſcher Arbeiter über die Oſtgrenze geſchickt 
wurde. Die demagogiſche Umſchmeichlung der Maffe, deren Höflinge nicht 
ſchöner ausfehen als die der Thronenden. Die Luſt, jedes Wahrzeichen deutſcher 
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Größe zu beſudeln, jeden Feind deutſchen Weſens und deutſcher Macht zu 
rühmen, auch wenns ein ſchwarzer Halunke, ein blutdürſtiges Niggerweib iſt, 
und dem fürs Heimathrecht fechtenden Landsmann, der ſich doch nicht einen 
Kapitaliſten nennen kann, vor dräuender Frontnoch zu ſchmähen. Endlich die 
Läſſigkeit einer von raſchem Sieg verwöhnten, von ſaturirten Greifen geführ⸗ 
ten Partei, die mit halber Kraft mehr als andere mit ganzer leiſten zu können 
wähnt... Wer die Dinge nicht aus allzu weiter Entfernung ſah, nicht durch 
ein Reſſentiment geblendet war, mußte die Niederlage erwarten. 
Ueberſchätzen ſoll man ſie nicht. Auch andere Parteien haben ſo trübe 
Wahltage erlebt. Die Nationalliberalen hatten im Kampf um das Septennat 
achtundneunzig Sitze erbeutet; dienächſte Wahl gab ihnen nur einundvierzig. 
Die Freiſinigen hatten 1884 vierundſechzig, 1887 nur noch zweiunddreißig, 
1890 wieder vierundſechzig Mandate. Die Sozialdemokratie ſelbſt verlor 1887 
von vierundzwanzig Sitzen dreizehn und kam drei Jahre danach auf fünfund⸗ 
dreißig. Sie kann auch diesmal, wenn weiter ſchlecht regirt wird, die Scharte 
aus wetzen; und wird im neuen Reichstag noch ſtärker fein als je unter Wil⸗ 
helm dem Erſten und Bismarck. Man foll alfo nicht thun, als fei Unerſchau⸗ 
tes geſchehen. Darf fich aber freuen, daß der Hochmuth eines verſteinten Partei⸗ 
gebildes einen Denkzettel bekommen hat. Die Oppoſition der Sozialdemokraten 
war unwirkſam geworden. Sie brachten keinen ſchöpferiſchen Gedanken ins 
Haus, konnten im Großen nichts vernichten, kaum im Kleinen Etwas hindern 
und reizten durch ihre Uebertreibungen die Anderen zur Abwehr. Wenn Herr 
Bebel pfauchte, die Tage des Tiberius ſeien wiedergekehrt, konnte kein Ver⸗ 
ſtändiger zuſtimmen. In dem ſozialdemokratiſchen Wahlaufruf ſtehen die 
Sätze: „Wir haben unausgeſetzt verlangt und verlangen immer wieder, daß 
die Kulturvölker, ftatt in der Errichtung großer Armeen und Flotten und in 
der Erfindung und Herſtellung der vollendetſten Menſchenvernichtungmaſchi⸗ 
nen, in den Werken des Friedens und der Civiliſation wetteifern. Die Erde ift 
groß und reich genug, um Allen Glückund Wohlſein zu ermöglichen und ſie zu 
einer Stätte friedlichen Wettbewerbes in den Werken der Civiliſation und 
Kultur zu geſtalten.“ Wem ſoll denn ſolche Chiliaſtenpredigt frommen? Die 
civiliſirten Völker hören nicht drauf, die ganz oder holb barbariſchen waffnen 
fih gegen den Verſuch, fie zu fittigen; und für die Aufgabe, der Barbarei 
Land abzuringen, neue Theile der Erde zu kultiviren, iſt gerade die Sozial⸗ 
demokratie nicht zu haben. Kultivirt, jagt fie, aber hüſch friedlich, ohne Waffen- 
gewalt anzuwenden; daß der Verſuch nie gelungen iſt, nie gelingen kann, 
kümmert ſie nicht. Schafft das Heer ab, ſchreit ſie; daß ein wehrloſes Land 
13* 


160 Die Zukunft. 


den Nachbarn zum Spott und zur Beute würde, kümmert fie nicht. Diplomatie 
iſt ihr ein Poſſenblödſinn, von dem ernſthafte Menſchen gar nicht mehrreden. 
Die Großinduſtrie eine Verſchwörung zu dem einzigen Zank, dem armen Volk 
blutigen Schweiß aus zupreſſen. Die Armee ein Paradeſpielzeug und Inſtru 
ment der Knechtung. Die Wiſſenſchaft ein im Dienſt der herrſchenden Klaſſen 
erſonnenerPhraſenſchwindel. Morgen, übermorgen ſpäteſtens könnte das Pro⸗ 
letariat das Alles viel beffer machen; die einzig wahre Wiſſenſchaft hat es heute 
ſchon. Und feine Vertreter können einander Lügner, Denunzianten, abgefeimte 
Verleumder, infame Burſchen ſchelten: und bleiben dennoch höchſter Achtung 
würdig. Jede andere Partei ſtrebtnach politiſcher Macht und verheißt organiſche 
Fortbildung des nützlich Beſtehenden. Pfui über ſolche Streber! Die Sozial⸗ 
demokratie will keine Macht (die ja doch nurkorrumpirt); will um keinen Preis 
auf das ſchäbige Recht verzichten, die Mächtigen zu ſchimpfen. Die deutſchen 
Genoſſen, rief Jaurès einſt, haben fich das Lebensziel geſetzt, zu gleicher Zeit 
unentbehrlich und unthätig zu fein, und warten mit verſchränkten Armen den 
Tag ab, der ihnen die kapitaliſtiſche Geſellſchaft ſammt der Monarchie und 
dem Heer auf Gnade und Ungnade ausliefern wird. Warum nicht? Sie ‚unter: 
graben die Exiſtenzbedingungen der bürgerlichen Geſellſchaft“, wollen nicht 
ſehen, daß es dieſer Geſellſchaft von Jahr zu Jahr beſſer geht, und harren ge⸗ 
duldig des Märchenmorgens, an dem das von der Heilandsglorie umleuchtete 
Proletariat die Menſchheiterlöſen wird. Bequem iſts; nur merkt mählich auch 
die Kurzſicht, wie bequem Ethos und Pathos, Verneinung und Verdammung 
Dem iſt, der fich aus Prinzip der Probe auf ſeine Leiſtungfähigkeit entzieht. 
Die rothe Fraktion fah vier Jahre lang im Reichstag auf achtzig Stühlen: und 
hat nichts Poſitives zu wirken, nichts Unheilvolles abzuwenden vermocht. Daß 
eine ſolche Partei in der Hauptwahl neunundzwanzig Sitze erobern konnte, eben 
fo viele wie die vierliberalen Parteien zuſammen, müßte, nach allem Erlebten, 
ſelbſt ein überzeugter Sozialiſt wie ein Wunder beſtaunen. 

Mancher beſtaunts auch fo. Hat noch ſchwerere Einbuße gefürchtet; und 
hätte ſie, ohne den zwiſchen Proteſtanten und Katholiken entbrannten Bürger⸗ 
krieg, ſchaudernd wohl auch geſehen. Mit der Hilfe des Centrums, ſagte ich 
am fünften Januar, „kann die Sozialdemokratie neue Mandate erobern, die 
ihr den Verluſt alter erſetzen.“ Kann ſies heute noch? Wenn die Regirendenklug 
und tapfer genug ſind, vor der Stichwahl, an der die Sozialdemokraten in 
neunzig Kreiſen betheiligt find, fih mit dem Centrum zu verſtändigen, ſchwin⸗ 
det auch die letzte Möglichkeit. Trotzdem der Kanzler des Veutſchen Reiches 
nachts um Eins vor einer Schaar, die der Polizeipräſident von Berlin in einem 
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amtlichen Bericht als „eine ſingende, pfeifende und johlende Menge“ charak⸗ 
teriſirt, ſich als Straßenredner gezeigt und erlaubt hat, dieſe Biermimik eine 
„patriotiſche Ovation“ zu nennen, möchte ich ihm nicht zutrauen, daß er ſich 
im Glanze findet und ernſtlich glaubt, er habe geſiegt. Das überläßt er ge⸗ 
wiß den Hammännern, die ſchon für ihre Vorzimmerherrlichkeit bebten. Er 
hatnicht geſiegt. Zu ihm könnte, wie Friedrich zu Wilhelm Meiſter, ein Freund 
ſprechen: „Ich muß lachen, wenn ich Dich anſehe; Du kommſt mir vor wie 
Saul, der Sohn Kis', der ausging, ſeines Vaters Eſelinnen zu ſuchen und 
ein Königreich fand.“ Zwiefachen Gewinn hoffte er von dem Wahlkampf: 
weſentliche Schwächung des Centrums, wefentliche Stärkung des Liberalis⸗ 
mus. Die Hoffnung hat getrogen. Im Dezember ſchrieb ich: „Prophezeiung 
wäre närriſch. Sicher ift, daß die Römerlegion getroſten Muthes, fröhlich fogar 
in den Wahlkampf zieht. Sicher auch, daß die frohe Zuverſicht nicht ganz grund- 
los iſt. Nach ruhigem Ablauf der Legislaturperiode hätte das Centrum keine 
leichte Arbeit gehabt., Die haben mitregirt,würdees heißen;,ſehtnun ſelbſt, was 
dabei herausgekommen ift‘. Jetztiſt das Angſtgeſpinnſt zerflattert. Roms Don⸗ 
nerlegion wieder, was ſie war. Kleiner Hader muß ſchnell verſtummen. Wie 
ſtehts? In Baden ſind zwei Mandate gefährdet; mehr werden die polen erobern; 
und vielleicht wird Köln diesmal genommen. Doch iſt zu hoffen, daß auch der 
Säumigſte vor die Urne tritt. Mit der Kampfluſt kehrt auch die alte Zucht zu- 
rück; und kann wieder den Sieg erzwingen.“ Hat ihn erzwungen. Baden hielt 
fich ſtandhaft und fogar Köln kann in der Stichwahl gerettet werden. Dieta- 
tholiſchen Granden haben eben jo wenig auszurichten vermocht wie vorzwanzig 
und vor vierzehn Jahren. Das vom Kanzler als dem Deutſchen Reich feind⸗ 
lich. geächtete, von allen Parteien hitzig befehdete Centrum hat in der Haupt- 
wahl neunundachtzig Sitze erſtritten, fo viele wie alle ihm nicht affilürten 
bürgerlichen Gruppen zuſammen: und kehrt, auch wenn es, wider Erwarten, 
noch zwei, drei theure Häupter verliert, nicht geſchwächt, ſondern geſtärkt in den 
Reichstag zurück. Denn eine Partei, die nach ſolcher Ueberrumpelung aufrecht 
bleibt, iſt in abſehbarer Zeit nicht zu beſiegen. Und der Liberalismus? Die vier 
Fraktionen haben einſtweilen ein Geſammtkapital von neunundzwanzig Man: 
daten. Und wir hatten nach dem dreizehnten Dezember doch gehört, nun däm- 
mere der Freiheit ein Frühlingsmorgen und die Volksſeele lange in Sehnſucht 
nach den Heilswundern des Liberalismus. Die radikalſte Bürgerpartei wurde 
diesmal von den Regirenden unterſtützt. Nach all dem Aufwand ift ſehr mög- 
lich, daß die des Agrarismus (aljo der reaktionärſten Geſinnung) verdächtigen 
Gruppen, trotz dem Geſchrei über Brotwucher und Fleiſchnoth, ein Dutzend 
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Mandate gewinnen. (Nur auf die Mandate kommts an. Stimmenzuwachs? 
Je m'en fiche. Als Symptom iſt er natürlich wichtig. Doch wir haben von einer 
zur anderen Wahl oft genug die wunderlichſten Veränderungen der Ziffern⸗ 
ſummen erlebt und den Glauben an ihre Beweiskraft verloren.) Ein Liberaler, 
der über dieſes Wahlergebniß jauchzt, muß recht beſcheiden geworden ſein. 
Vor, während und nach jeder Wahl wird gelogen, daß ſich die Balken 
biegen. Altes Recht, das nach dieſer Karnevalswahl gewiß nicht verſchränkt 
werden ſoll. Um Victoria ſchießen zu tönnen, thut man, als habe der Fron⸗ 
talangriff fich gegen die Sozialdemokratie gerichtet, als fei das Centrum nur 
ſo nebenbei bekämpft worden. Begreiflich; nur iſt die Unwahrhafligkeit des 
Gethues leicht zu erweiſen. Daß die Rothen empfindlich zu ſchwächen ſeien, 
glaubten die Reichsgeſchäftsführer ja nicht. Hielt Keiner für möglich. Wie 
die meiſten Bourgeois, meinten die Mandarinen, das Wachsthum der Rotte 
ſei auf Jahre hinaus nicht zu hemmen. Erwähnen mußte man ſie (vor jedem 
cerlamen pro aris et focis gehört ſichs); verſprach ſich aber nichts Rechtes 
davon. Schwarzwild hoffte man auf der verſchneiten Strecke zu finden. Saht 
Ihr die Auflöſung⸗Medaille, die auf der einen Seite die (ins Heldiſche ſtili⸗ 
ſirten) Köpfe der beiden Bernhards, auf der anderen eine Mannesfauſt zeigt? 
DunklemNachtgevögel ballt fie ſich, verſpätetem, in der onnenaufgangsſtunde 
entgegen. So wars gemeint. Daß die Sozialdemokratie ein Fünftel aller Man⸗ 
date bekomme, ſchien nicht zu hindern, ſchadete ſchließlich auch nicht. Vor vier 
Jahren jubelte das Centralorgan der ſanften Revolutionäre: „Unſer das Reich, 
unſer die Welt!“ Jetzt heulte es:„ Fort mit der Hottentoten⸗ zum Spotten bante- 
roten Weltflottenpolitik!“ Dieſer Pharus am Meer des Unſinns mochte weiter- 
leuchten. Der Machtbereich des Centrums ſollte geſchmälert werden. Deshalb, 
wie vor zwanzig Jahren, die Alarmirungerheiniſcherund fchlefiicher&delmann: 
ſchaft. Deshalb im nationalliberalen Wahlaufruf die Frage: „Wem will das 
deutſche Volk folgen: dem Ruf der nationalen Pflicht oder Herrn Roeren und 
Genoſſen?“ Der Thurm, dachte man, verträgt den Sturm nicht, wenn die Ver⸗ 
theidiger als Feinde des Reiches verſchrien werden. Iſts nöthig, die Sätze zu 
wiederholen, in denen die Inſpirirten Schlachtruf und Siegeszuverſicht ins 
Land ſchmetterten? Nein; jeder Wache weiß, wen die mit Eiſenfarbe ange⸗ 
ſtrichene Fauſt treffen ſollte. „Und hat mit dieſem kindiſch⸗ſollen Ding der 
Klugerfahrene fich beſchäftigt, fo ift fürwahr die Thorheit nicht gering, die 
ſeiner ſich am Schluß bemächtigt.“ Nur das Centrum darf triumphiren. Wer 
ihm das Recht beſtreitet, iſt unredlich. Schießt nicht zu laut Victoria! Euer 
Generaliffimus hat am Tag von Canoſſa eine Bataille verloren. 
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Sich aber, wie ſchon im Dezember ihm hier beſcheinigt ward, als einen 
Meiſter perſönlicher Politik bewährt. Wenn die Krankheit ihn nicht, wie man- 
ches Symptom fürchten ließ, für die Dauer geſchwächt hat, können feine prae- 
sligia nun wieder wirken. Was er als ſicher vorausſah, ift nichteingetroffen, 
was er nicht vorausſah, Ereigniß geworden. Geſteht er ſichs ſelbſt? Fragt er, 
wie Goethes Friedrich: „Welch einen Kranz verdien' ich?“ Weiß er, wie Wil⸗ 
helm am Ende der Lehrjahre, daß er unverdientes Glück erlangt hat? Unſer 
Zweifel kann nicht lange währen. Wenn der Kanzler im Taumelrauſch des 
Geſindes nüchtern geblieben iſt, verſtändigt er ſich mit dem Centrum. Thut 
ers nicht, dann thung, geräuſchlos, verſteht fih, die agrariſchen Parteien. Und 
früh oder ſpät muß ers doch thun. Mit einer von den Herren Normann, Baſſer⸗ 
mann, Liebermann, Naumann, Haußmann geleiteten Mehrheit iſt kein Staat 
zu machen; kaum einer wichtigen Frage der Wirthſchaft, des Rechtes, der Finanz- 
politik befriedigende Antwort zu finden. Jetzt iſt die Gelegenheit günſtig. Das 
Centrum nicht gedemüthigt, ſondern geſtärkt und nach Menſchenermeſſen auf 
fünf Jahre in ſeinemBeſitzſtand geſichert. Der Kanzler im Haupttreffen geſchla⸗ 
gen, doch durch eine vom Glück gekrönte Nebenaktion vor Spott und Unglimpf 
bewahrt. In ſolcher Stimmung kann auch nach heißem Strauß ein Kluger leicht 
Frieden ſtiften. Verſtändigung ift nicht Unterwerfung. Was unter Richthofen 
und Stuebel geſchah, darf nicht wieder geſchehen; perſönliche Eitelkeit aber auch 
das Reichsgeſchäft nicht hypothekariſch belaſten. Das Centrum wäre ſchlecht 
berathen, wenn es nur daran dächte, feinen Rache burſt zu ſtillen, und auf einem 
Kanzlerwechſel beſtünde (bei dem das intereſſante Grüppchen der Hofengel⸗ 
macher dann wieder mitwirken könnte). Nicht minder unklug wäre Fürſt Bülow, 
wenn er, um den aus Papierblumen gewundenen Jungfernkranz (symbole 
d'une virginitè refaite) recht lange unzerzauſt zu behalten, vor einem Schritt 
zauderte, der ihm doch nicht erſpart bleiben wird. Citat gefällig? „Groll und 
Rache ſei vergeſſen, unſerm Todfeind fei verziehn, keine Thräneſoll ihn preſſen, 
keine Reue nage ihn. Unſer Schuldbuch jei vernichtet! Ausgeſöhnt die ganze 
Welt!“ Oder, da Bismarck heute wohl paßlicher ſcheint als Schiller: „Für 
mich hat immer nur ein einz ger Kompaß, ein einziger Polarſtern, nach dem 
ich ſteure, beftanden: salus publicu. Ich habe von Anfang meiner Thätig⸗ 
keit an vielleicht oft raſck und unbeſonnen gehandelt, aber, wenn ich Zeit hatte, 
darüber nachzudenken, mich immer der Frage umergeordnet: Was iſt für mein 
Vaterland, für Preuß en, was ift heute für die deutſche Nation das Nützliche, 
das Zweckmäßige, das Richtige? Doktrinär bin ich in meinem Leben nicht ge⸗ 
weſen; alle Syſteme, durch die die Parteien fih getrennt und gebunden fühlen, 
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kommen für mich in zweiter Linie; in erſter Linie kommt die Nation, ihre Selb 
ſtändigkeit, unſere Organiſation in der Weiſe, daß wir als große Nation in 
der Welt frei athmen können.“ Beſſer ließe die Stimmung, die zum Friedens⸗ 
ſchluß drängt, ſich gar nicht ausdrücken. Die salus publica heiſcht ſchnelle 
Verſöhnung. Damit ohne neuen Zeitverluft erſprießliche Arbeit beginnen und 
heraufziehender Gefahr vorgebeugt werden kann. Intimität iſt nicht nöthig; 
auch blindes Vertrauen nicht ſofort wieder zu erreichen. Doch vernünftige 
Leute, die einander Etwas zu bieten haben, werden immer raſch einig. i 
Canoſſa? Nein: nur der Verſuch, in kritiſcher Zeit Kraftvergeudung zu 
meiden. Ein Reichstag, in dem nur vierzigoderfünfzig Marxiſten das zur Macht⸗ 
politik Unentbehrliche ablehnen würden, wäre eine gute Friedensaſſekuranz. 


Marcia funebre. 


Das Bedürfniß deutſcher Politik hat ſich im Lärm und Blendnebel 
des Julmondes nicht geändert; iſt im Februar noch, wie es im November war. 
Kann, wird der neue Reichstag es befriedigen? Naht er uns als eine Hoffnung? 

Deutſchland war nie in ſo unbequemer Lage wie jetzt. Welche Fehler 
und Augenmaßmängel es mählich dahin brachten, weiß Jeder, der nicht blind 
und taub ſein will. Die Litanei würde nur den Schmerz alter Wunden mehren. 
Was als bekannt vorausgeſetzt werden kann und, wenn auch nur leiſe, zuge- 
ſtanden iſt, ſoll nicht wiederhalt werden. Eine Erinnerung aber drängt ſich 
von jeder Himmelsrichtung her dem Klarheit ſuchenden Blick auf. Seit das 
Reich, deſſen Stärke ſogar einer Koalition die Angriffsluſt austreiben konnte, 
vor den Augen der Welt ander ſpaniſchen Küſte von dem gewählten (und von 
flinken Zungen laut als unangreifbar gerühmten) Standpunktzurückgewichen 
iſt, wirkt der Nimbus deutſcher Politik nicht mehr mit alter Kraft. Ein Zau⸗ 
berbann dreißigjähriger Gloria ward gebrochen. Europa hat raſch damit rech⸗ 
nen gelernt. Zwei Symptome ſind in deutſchem Land ſichtbar. Herzog Ernſt 
Auguft von Cumberland hat, als die braunſchweigiſche Landesverſammlung 
„einen endgiltigen, vorbehaltloſen Verzicht der ſämmtlichen Agnaten des her: 
zoglichen Hauſes auf Hannover“ von ihm verlangt hatte, am fünfzehnten De⸗ 
zember 1906 geantwortet: „Ich habe die Reichsverfaſſung ausdrücklich und 
feierlich anerkannt. Ich habe allerdings meine Anſprüche auf die Krone Han⸗ 
nover nicht aufgegeben; ich halte aber, geſtützt auf namhafte ſtaatsrechtliche 
Autoritäten und Gutachten jo wie auf analoge Präzedenzfälle im Deut: 
ſchen Reich, dieſen Anſpruch mit der rückhaltloſen Anerkennung der Reichs⸗ 
verfaffung für durchaus vereinbar. Dabei bin ich mir meiner Pflicht genau 
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bewußt, ihn niemals anders als auf reichsverfaſſungmäßigem Wege geltend 
machen zu dürfen. Das iſt von mir wiederholt öffentlich ausgeſprochen und 
eben fo erklärt worden, daß jedes den Frieden des Deutſchen Reiches und der 
ihm angehörenden Staaten ſtörende oder bedrohende Unternehmen meinen 
Abſichten fern liegt, daß ich als deutſcher Fürſt mein deutſches Vaterland treu 
und aufrichtig liebe und nie wiſſentlichveranlaſſen oder gutheißen werde, daß 
mit den zu meiner Verfügung ſtehenden Mitteln feindlichelnternehmungen gez 
gen des Königs von Preußen Majeſtät oder den preußiſchen Staat angeſtiftet 
‘oder gefördert werden.“ Nobel und klug; ganz jo hat Ernſt Auguſt 1892 zum 
DeutſchenKaiſer geſprochen. Dann aberfommteine rechtliche Verwahrung ge- 
gen die unſeremLand und Haus angethane Gewalt“; die Berufung aufdie Treue, 
die Hannover ihm gehalten habe; die Ablehnung des gewünſchten Verzichtes; 
und dasErbieten, feinen undſeines älteſten Sohnes Anſpruch auf Braunſchweig 
zu Gunſten des jüngſten Sohnes aufzugeben. Das klingt ganz anders. Klingt, 
als ſtamme es aus ſpäterer Zeit. Da Ernſt Auguſt ſeinen Jüngſten zum Her⸗ 
zog von Braunſchweig⸗Lüneburg und zum Haupt einer ſelbſtändigen Linie 
machen will, ſtärkt er den Verdacht, er wolle ſich und ſeinen Aelteſten für Han⸗ 
nover reſerviren. Hat ihm, dem Eduard verſchwägerten Prinzen von Groß⸗ 
britanien und Irland, ein politiſcher Kopf gerathen, die Hoffnung aus ihrem 
Grablinnen zu ſchälen und nicht jetzt, gerade jetzt nicht ein Definitivum zu 
ſchaffen? ... Zweites Symptom. Den Kindern derNordſchleswiger, die nach dem 
Krieg um die Elbherzogthümer für Dänemark optirt hatten, ift durch einen 
deutſch⸗däniſchen Vertrag jetzt die Möglichkeit gewährt worden, die Rechte 
preußiſcher Staatsangehörigkeit zu erwerben und, wenn fie ihnen verſagt wer- 
den, fortan unbehelligt in Dänemark zu leben. Der Vertrag brachte den Dänen 
eine beträchtliche Konzeſſion; dennoch wehren ſie ſich gegen die Anerkennung 
des durch die Verträge von 1864, 66 und 78 geſchaffenen Rechtszuſtandes. 
Auch Chriſtians Sohn iſt dem Britenkönig verſchwägert. Ward ihm gerathen, 
die nordſchleswigiſche Frage einſtweilen noch ohne Antwort zu laſſen? 
(Daß den Optantenkindern, die ſo lange ohne Heimathrecht waren, das 
Leben erleichtert wird, danken fie einem Verſprechen, das der Deutſche Kaifer 
in Kopenhagen gab. Vor dem Abſchluß des Vertrages, deſſen Werth nicht un⸗ 
beſtritten iſt, wäre vielleicht zu bedenken geweſen, daß jedes Abkommen mit 
einemſkandinaviſchen Reich jetztin England den Verdacht erregt, am Ende könne 
mehr dahinter ſtecken, als auf den erſten Blick zu ſehen fei. Viel wichtiger ift der 
braunſchweigiſche Handel. Die Braunſchweiger möchten wieder einen Herzog 
aus dem Welfenhaus haben, das Erbieten Ernſt Auguſts annehmen und hof⸗ 
14 


166 Die Zukunft. 


fen, daß der Bundesrath ihnen dazu helfen wird. Das kann er noch nicht; fo 
lange in ihm nationale ſtärker als dynaſtiſche Intereſſen vertreten ſind, wird 
er ſich vor einem Entſchluß hüten, deſſen Ausführung die Vormacht und 
damit das ganze Reich ſchwächen müßte. Ein Welfe darf in Braunſchweig nur 
regiren, wenn das ganze Welfenhaus vorher auf Hannover verzichtet hat. Zu 
dieſem Verzicht war Ernſt Auguſt ſchon 1892 faſt bereit; ihn zu erreichen, 
kann der deutſchen Diplomatie nicht allzu ſchwer werden. Kommt es dazu, 
dann haben wir Grund zur Freude. Den Elementen aber, die ohne ſolchen Ber- 
zicht im Bundesrath für Cumberland ſtimmen würden, wäre zuzutrauen, daß 
die Sehnſucht nach den 1866 beſeitigten Zuſtänden fie auch anderen Plänen, 
deren Ziel die Aenderung des Reichsbeſtandes wäre, geneigt machen könnte. 
Unſere lieben Nachbarn würdens ihnen zutrauen; würden dieſe centrifugalen 
Kräfte in ihre Rechnung ſtellen. Die Loſung kann jetzt deshalb nur lauten: 
Unzweideutiger Verzicht aller dem Welfenhaus Angehörigen oder Erbrechts⸗ 
anſpruch der älteren braunſchweigiſchen Linie. Ein Hohenzollern oder dem 
Deutſchen Kaiſer verſchwägerter Prinz darf in Braunſchweig nicht regiren.) 

Kleinigkeiten? Wers dafür hält, verkennt unſere Lage. Erſtens iſt das 
Deutſche Reich ein ſo künſtlich aus verſchiedenen Stämmen gefügter Bau, daß 
nur kindiſcher Uebermuth daran denken kann, ohne unwiderſtehlichen Zwang 
feine Haltbarkeit zu erproben. Zweitens hat das Algeſirasjahruns geminderten 
Glanz hinterlaſſen und das deutſche Anſehen wäre unrettbar dahin, wenn wir 
noch einmal auf einem Rückzug ertappt würden. Mancher wartet drauf. Merkt 
Ihr noch nichts? Schärft Euer Ohr! Mit umwickelten Hufen traben die Pferde 
heran, auf denen die Männer des Erkundungdienſtes um unſere Grenzen 
ſchweifen. Topographiſche, taktiſche, ſtatiſtiſche Rekognoſzirungen werden ver⸗ 
ſucht. Die Diplomatie des von Eduard und ſeinem Günſtling Clemenceau 
geleiteten antideutſchen Syndikates will feſtſtellen, wie es bei uns ausſieht, 
was man dem Reich zumuthen, wo den erſten Vorſtoß wagen darf. Zu dieſer 
Strategie würde auch der Unbefriedigten ertheilte Rath paſſen, ſich nicht nach⸗ 
giebig zu zeigen und, da man nicht wiffe, was morgen geſchehen könne, die Dinge 
in der Schwebe zu halten. Ward in der Zeit zwiſchen Düppel und Sedan nicht 
auch den Dänen empfohlen, auf ihrer Forderung zu beharren und lieber nichts 
als wenig zu nehmen? Der Rath (Fürſt Bülow hat von feinem Vater, dem 
Diener des Dänenkönigs, wohl oft davon gehört) kam aus London. Ob er 
heute auf härteren Boden fiele? Sir Edward Grey verſteht ſein Handwerk 
fo gut wie Clarendon und hat nicht auf Damenlaune Rüdficht zu nehmen. 
Und im Haag handelt ſichs um Größeres als in den Londoner Konferenzen. 
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Unfere politiſche Rüftung ift leider nicht fo ſtark wie die militäriſche. 
King Edward, Grey, Clemenceau: dieſer Dreibund iſt nicht zu verachten. 
Jetzt ſchickt Frankreich uns einen feiner pfiffigſten Diplomaten: Herrn Jules 
Cambon, der in Madrid die afrikaniſchen Geſchäfte der Republik klug beſorgt 
und ſich dennoch die Freundſchaft des Herrn von Radowitzgeſichert hat. Einen 
Mann von vielen Graden alſo. Das war Herr Bihourd, ſein Vorgänger, nicht. 
Daß er über höfiſche Stimmungen ſo genau nach Paris berichten konnte, war 
wohl nichtſein Verdienſt. Herr Lecomte, fein ſtattlicher Botſchaftrath, ift noch 
von der münchener Geſandtenzeither dem Fürſten Philipp Eulenburg intim bes 
freundet und kann, ohne übereifrig zu werden und dem romantiſchen Freund In⸗ 
diekretion zuzumuthen, Manches erfahren, was der Rekognoſzirung ſonſt nicht 
erreichbar iſt. Lecomte ira demainà Liebenberg: in dunklen Stunden hörte 
mans ampariſerplatz; und dasTroſtwort verſcheuchte die Sorge. WerRouviers 
Documents diplomatiques über Marokko las, ſtaunte über Bihourds gute 
Information. Die franzöſiſchen Journaliſten flüſterten: Lecomte! Schrieben 
aber nie ein Wort über die Sache. Nicht, als Fürſt Phili nach Algeſiras den 
Hohen Orden vom Schwarzen Adler erhielt. Nicht einmal, als im Spätherbſt 
1906 Herr Lecomte mit dem Deuſchen Kaifer zuſammen in Liebenberg war. 
Das ward noch nicht erlebt. Für regirende Herren exiſtirt ſonſt nur der Bot⸗ 
ſchafter oder Geſandte, nur der Chef, nicht das Perſonal der Miſſion; und in ver- 
trauliche Geſelligkeit pflegten die Hohenzollern, ſeit der Oeſterreicher Seden- 
dorf den Marſchall Grumbkow aus der Pflicht gelockt hatte, fremde Diplo⸗ 
matenüberhaupt kaum noch zuzulaſſen. Nun warein Botſchaftrathder Freund 
des dem Kaiſer Nächſten; wohnte Tage lang mit dem Allerhöchſten Herrn 
unter einem Dach und durfte ihn auf Spazirgängen begleiten. Den Pariſern 
ſchiens unglaublich. Sie fragten, obs wahr ſei; und erhielten die Beſtätigung. 
So ſtraff iſt dort aber, wo der Patriotismus ins Spiel kommt, die Disziplin, 
daß kein Wörtchen in die Preſſe glitt. Auch in die engliſche Preſſe keins; trog- 
dem die Korreſpondenten der großen Blätter den Vorgang kannten. Bismarck 
pflegte von Phili zu ſagen, er habe eine beinahe krankhafte Neigung, Klatſch⸗ 
geſchichten weiterzutragen, und ſtifte damit leicht Unfrieden. Das Bemühen, 
auf einem Privatweg, unter dem Weihezeichen der Purpurſtandarte, zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich Frieden zu ſtiften, könnte noch gefährlicher wer⸗ 
den. Auf der einen Seite der hölliſch geſchickte Cam bon, Eduards Mann, und 
Lecomte, l'ami de Pam, auf der anderen Phili plus Tſchirſchky: die Partie 

wäre gar zu ungleich und müßte mit deutſchem Verluſt enden. 
Wer kein brauchbares Spiel in der Hand hat, ſoll paſſen. Wir könnens. 
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Je ſtiller und feſter, deſto beffer ift in dieſem Jahr schroniſcher Unſicherheit 
unſere Politik. Deutſchland darf nicht noch einmal zur Hinnahmeläſtiger Bu- 
muthung gezwungen werden. Deshalb: weder Zank noch Flirt mit den Mächten 
der entente cordiale. Selbſt um den Preis einer Orient⸗Verſtändigung (die 
uns, als dem auſtro⸗ruſſiſchen Intereſſenkreis Angehörigen, nur ſchaden würde) 
kein Austauſch von Zärtlichkeiten. Zu wünſchen wäre auch ein recht nahes 
Ende der Rednerei über den Werth unddie unermeßlicheEntwickelungfähigkeit 
deutſcher Kolonien. Swakopmund ſoll der größte Hafen Südafrikas werden. 
Ein ſchöner Plan; unnöthig aber, ihn jetzt ſchon zu illuminiren. Sagt ein 
kluger Unternehmer je, er ſtärke ſich für Rieſenpläne, trachte nach dem höchſten 
Ziel und werde durch ſein Handeln übermorgen des Erdkreiſes Staunen er⸗ 
regen? Niemals. Er ſchweigt und arbeitet. Gegen Jeden, der anders handelt, 
ſchaaren ſich Alle von der Expanſion irgendwie Bedrohten. Zum zweiten Mal 
dürfen wirs nicht vor ſchadenfroh leuchtenden Blicken erleben. Daß wir an 
aktive Politik nicht denken dürfen, ift traurig genug. L' Allemagne se re- 
cueille: muß es jetzt heißen; und dieſes Deutſchland für eine Weile ſo uninter⸗ 
eſſant wie möglich ſein. Dafür muß der Reichstag ſorgen. Hindern, daß neben 
der offiziellen eine höfiſche Diplomatie fortwirke. Die Auskünfte (auch über 
Marokko) fordern, auf die er in der Adventzeit vergebens harrte. Das Geſpräch 
da aufnehmen, wo es im Dezember abgebrochen wurde. Ruhig, doch mit dem 
fühlbaren Willen, es diesmal nicht nach fürſtlichem Belieben zu ſchließen. Ein 
Kanzler, der ſich nicht muthwillig in Gefahr begiebt, wenn er aber hineinge⸗ 
räth, ſich zu wehren weiß, nicht vom Platz weicht und immer gewiß iſt, daß 
er die Geſchäfte allein leitet und durch Privatpolitiknicht geftört werden kann; 
und ein patriotiſches, ſtarkes, wachſames Parlament: dann iſt nichts zu fürch⸗ 
ten. Wir brauchen nur Zeit. So lange Deutſchland als eine Gefahr verſchrien 
werden kann, ſchlummert draußen der Zwiſt. Sind wir ſtill, ſo wendet das 
Auge der Koalirten fih wieder den Reibungflächen zu, die fie ſo lange von ein- 
ander ſchieden und die une haine commune fie ſeitdem vergeſſen ließ. 


Scherzo. 


In Berlin ſchrieb der Kaifer: „Es entſpricht meinem Wunſch, daß wegen 
Majeſtälbeleidigung oder Beleidigung eines Mitgliedes meines königlichen 
Hauſes nur ſolche Perſonen die geſetzliche Strafe erleiden, welche ſich jener 
Vergehen mit Vorbedacht und in böſer Abficht, nicht blos aus Unverſtand, 
Unbeſonnenheit, Uebereilung oder ſonſt ohne böſen Willen ſchuldig gemacht 
haben. Ich beauftrage daher Sie, den Juſtizminiſter, mir, ſo lange nicht das 
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Geſetz eine entſprechende Einſchränkung der Strafbarkeit enthält, fortlaufend 
von Amtes wegen über alle nach dem Angeführten berückſichtigenswerthen 
Verurtheilungen behufs meiner Entſchließung über die Ausübung des Bes 
gnadigungrechtes zu berichten“. Eine löbliche Regung, die zwar, da ein böſer 
oder mindeſtens unbeſtimmter Dolus leicht feſtgeſtellt ift, ernſten Kritikern 
der Majeſtät kaum je nützen wird, immerhin aber zeigt, daß auch der Kaiſer 
nicht mehr glaubt, dieſe Kritik ſei durch Strafandrohung niederzuzwingen. 
In Rom ſprach der Botſchafter Graf Monts: „Im Ausland hat fih vielfach 
der Brauch eingebürgert, am Geburtstag des Kaiſers den Fremden die Eigen⸗ 
ſchaften Wilhelms des Zweiten geradezu anzupreiſen. Das müßte die Chr: 
furcht vor dem Träger der Krone der Salier und Staufer verbieten. Im Ver⸗ 
faſſungſtaat iſt der Monarch dem Lob wie dem Tadel entrückt. Die Deutſchen 
find keine Byzantiner, ſondern freie Männer. Byzanz welkte. Deutſchland blühe 
bis ans Ende aller Tage!“ Daß die Krone der Hohenzollern die ſelbe iſt, die Sa- 
lier und Staufer einſt trugen, das neue Reich ans alte, unſelige, verhöhnte ge⸗ 
knüpft werden darf, wird Mancher beſtreiten; doch jeder Aufrechte ſich der tapfe⸗ 
ren Sätze freuen. Solches Beiſpiel muß die vom Volk Abgeordneten ſpornen. 
Auch den Kanzler. Wer weiß? Am Ende warer nurſchüchtern, fo lange achtzig 
rothe Genoſſen vor ihm ſaßen, und beruft ſich in Nothfällen nun gern auf einen 
ſtarken Reichstag, der auch die Grenzen kaiſerlicher Gewalt einzuzäunen wagt. 
Noch Neues? Die Grafen Moltke und Hohenau haben das Komthur⸗ 
kreuz des Hausordens von Hohenzollern bekommen (Phili hat es wohllängſt). 
Und den Herren, die für das falkenberger Offizierſanatorium Etwas, geſtiftet“ 
haben, hat der Kaifer feine in Cadinens Werkſtatt fabrizirte Büſte ins Haus 
geſchickt. Auguft Scherl: Rother Zweiter mit Eichenlaub. Und zur Stichwahl 
werden die Parteien, die vorgeſtern wüſte Schimpfrede tauſchten, friedlich neben 
einander marſchiren. Wollt Ihr ein paar Wahlaufrufe hören, die auf meinen 
Tiſch kamen, weil ich darin, trotz der Anthipathie, als Zeuge für die gute Sache 
des Centrums vorgeführt ward? Hier einen aus dem badiſchen Freiburg: 
„Reichstagswähler! Auf ausgeſtopftem Schlachtroß rücken die vereinigten Libes 
ralen in den Wahlkampf, wenn ſie in ihren Flugblättern glauben machen wollen, es 
handle fich beim jetzigen Wahlkampf um Ehr’ und Gut der Nation, die durch die Reihs- 
tagsmehrheit vom dreizehnten Dezember 1906 gefährdet worden ſeien. Alle Welt iſt dar⸗ 
über einig, daß für die Auflöſung des Reichstags koloniale oder nationale Geſichtspunkte 
im engeren Sinn nicht entſcheidend waren. Die ‚guten Katholiken“ die nach den Libe⸗ 
ralen wegen der ablehnenden Haltung des Centrums einen Anſturm gegen Centrums⸗ 
führer im eigenen Lager machen, waren bis auf eine verſchwindend kleine Anzahl über, 
haupt nie Anhänger des Centrums! Deren ganze Aktion iſt ein Bischen Mauerfraß, der 
ſich am Centrumsthurm zeigt, aber die Quadern des Thurmes nicht lockern wird. 1887 und 


170 Die Zukunft. 


1893 ift die Centrumspartei ſpielend über ähnliche Aktionen hinweggekommen. Diesmal 
ift eine ſolche noch ausſichtloſer. Diefe ‚guten Katholiken“ haben bis jetzt auf politiſchem 
Boden noch keine Thätigkeit ausgeübt, die fie zu einer Führerrolle berechtigt. Sie mögen 
fich vom Centrumsgegner Maximilian Harden belehren laffen, der in der ‚Zufunft‘ die 
Proteſtanten davor warnt, ſich gegen das Centrum als den, Schwarzen Mann‘ hetzen zu 
laſſen. Von den Wahlaufrufen der ‚Nationalgefinnten‘, welche das Centrum der Ungu- 


los, weil jie unwahrhaftig find. Reißt diefe Manifefte feiger Ohnmacht in Fetzen“ Der 
Katholik, der unter heutigen Verhältniſſen dazu mithelfen würde, das Centrum zu zer⸗ 
trümmern oder zu ſchwächen, gliche dem Wahnſinnigen, der das Dach einrennt und über 
ſich zuſammenſtürzen läßt, unter dem er bis dahin Schutz gefunden gegen alle Stürme. 
‚Euer nationales Ehrgefühl halte Euch ab, einem Centrumskandidaten Eure Stimme zu 
geben! rufen die Liberalen den Wählern zu. Iſt eine Partei berufen, beſonders an das 
nationale Ehrgefühl zu appelliren, die ſo und ſo oft erklärt hat, die Reaktion (nach ihrer 
Meinung das Centrum, Konſervative, Agrarier zc.) fei gefährlicher als die Sozialdemo⸗ 
kratie, und dabei genau weiß, daß dieſe auf internationalem Boden ſteht? Den konfeſſio⸗ 
nellen Frieden wollen ſie ſchützen, die Liberalen, die Epigonen der Kulturkämpfer der 
ſiebenziger Jahre, deren heutiger Aufſchwung' nur das Anziehen unter dem Peitſchen⸗ 
ſchwung ihrer fanatiſch kulturkämpferiſchen. Jungen ift. Wähler! Gebt die Stimme nicht 
dem Kandidaten der Partei, die noch nie einen Rückhalt im Volke beſeſſen und rechts und 
links um Hilfe fleht, gebt ſie dem Kandidaten der Centrumspartei, deren feſter Beſtand 
noch immer gezeigt, daß die Wurzeln ihrer Kraft im Volke liegen. Wählt alſo den Bäcker⸗ 
meiſter und Stadtverordneten HerrnKarlHauſer. Das Wahlkomitee der Centrumspartei.“ 


Ein zweiter, ungefähr nach der ſelben Tonart, aus Bonn: 

„Katholiſche Mitbürger und Reichstagswähler! Ein Wahlausſchuß von Herren. 
der fich ‚national‘ nennt, überſchwemmt Stadt und Land mit Flugblättern, die an Uns 
wahrheit und Entſtellung und Heuchelei Unglaubliches leiſten. Wer ift dieſer, nationale“ 
Ausſchuß? Antwort: Die nationalliberale Partei in Bonn! Die Partei der fanatiſchen 
und verbiſſenen Kulturkämpfer! Die Partei der, Bonner Zeitung“ dieſes katholikenfeind⸗ 
lichen Hetzblattes erſter Ordnung! Dieſer Miſchmaſch, beſtehend zum großen Theil aus 
Proteſtanten und Altkatholiken, aus lieberalen Profeſſoren und Freimaurern, wagt es, 
in einem an Euch, katholiſche Mitbürger, gerichteten Flugblatt Euch darüber belehren 
zu wollen, welchem Kandidaten Ihr Eure Stimme geben ſollt; muthet Euch, katholiſche 
Mitbürger, zu, Eure Partei zu verrathen, deren Einigkeit und Stärke wir die Beſeitigung 
der Geſahr des Kulturkampfes und den konfeſſionellen Frieden verdanken. Die Maske 
herunter! Katholiſche Mitbürger und Reichstagswähler! Neununddreißig Katholiken 
haben in Düſſeldorf den bekannten Aufruf unterzeichnet und damit bewieſen, daß ihnen 
die Geſchichte und Grundſätze der Centrumspartei vollſtändig fremd ſind und daß ihnen 
jedes politiſche Verſtändniß für das wahre Wohl des katholiſchen Volkstheils abgeht! 
Kein Wunder! Es handelt ſich zumeiſt um Herren, die theils ihres jugendlichen Alters, 
theils ihrer früheren Stellung wegen nicht in der Lage waren, die wahren Intereſſen des 
katholiſchen Volkes kennen zu lernen! Was bedeuten dieſe Neununddreißig, und wenn 
auch noch ein paar Nullen dahinter ſtünden, gegenüber den Millionen Katholiken und 
Millionen Centrumsſtimmen ?!! Solch ein Machwerk wollen die Nationalen‘ zum Stim⸗ 
menfang benutzen! Es wäre nicht zu verwundern, wenn die ſelbe Geſellſchaft Euch noch 
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den Papſt vorführen würde, um für die nationalliberale Partei Propaganda zu machen! 
Auf dieſen Leim kriechen wir nicht! Zu ſolch hinterliſtiger Taktik paßt genau der frivole 
Vorwurf, Ihr, katholiſche Mitbürger und Centrums wähler, ließet das Vaterland feig 
im Stich! Wir weiſen ſolch niedrige Verleumdung mit Entrüſtung zurück! Dieſes Ver⸗ 
halten der ſogenannten Nationalen, die den Patriotismus allein für ſich gepachtet haben 
wollen, ift in feiner Unehrlichkeit und Erbärmlichkeit treffend gekennzeichnet durch Max⸗ 
imilian Harden, einen Freund Bismarcks, in ſeiner, Zukunft“ Erſagt:, Dieſe Wahlaufrufe 
find rulos, weil fie unwahrhaftig ſind! Reißt dieje Manifeſte feiger Ohnmacht in Fetzen! 
Katholiſche Mitbürger und Reichstagswähler! Die richtige Antwort auf die liberalen An⸗ 
maßungen gebt am fünfundzwanzigſten Januar 1907 mit dem Stimmzetel für Dr. Peter 
Spahn, Oberlandesgerichtspräſidenten in Kiel. Das Wahlkomitee der Centrumspartei.“ 
UN Beitr rer zt er cob fi eSa Bathi eeo Rahhh iegen: 
„An die Centrumswähler der Stadt Münſter. Mitbürger! Die Wahlſchlacht ſteht 
bevor. Die Lage hat ſich geklärt durch den Aufmarſch der Parteien und die Kundgebun⸗ 
gen der Regirung. Der Reichskanzler hat die Parole ausgegeben: Nieder mit dem Cen⸗ 
trum! Und alle Parteien, die Konſervativen, die Liberalen, kurz alle ſogenanten Natio⸗ 
nalen, berennen den Zentrumsthurm Schulter an Schulter mit den revolutionären So⸗ 
zialdemokraten. Dieſen iſt der Thurm das feſteſte Bollwerk des Reiches und unſerer 
Geſellſchaftordnung, Jenen der unbequeme Hort unſerer Volksrechte und unſererchriſt⸗ 
lichen Ueberzeugung; den Einen zu national, den Andern zu wenig national, Allen gleicher⸗ 
maßen verhaßt. Aus dem Haß aller Parteien und ſeinen Gründen leuchtet hervor, daß 
das Centrum die Partei der wahren Mitte iſt. Das Centrum iſt die Partei der poſitiven 
Arbeit und es hat ſtets mitgearbeitet zum Wohl des ganzen Reiches wie aller Stände des 
deutſchen Volkes. Sein Ziel war ſtets und iſt noch heute der politiſche, der religiöſe und 
ſoziale Friede. Was will das Centrum? Wahrung der Verfaſſung, Wahrung der Rechte 
des Kaiſers, aber auch der Rechte des deutſchen Volkes, daher auch Wahrung des gelten⸗ 
den Reichstagswahlrechtes; Wahrung des Rechtes und der verantwortlichen Pflicht des 
Reichstages zur ſelbſtändigen Prüfung aller Geſetzesvorlagen, einſchließlich des Etats; 
Stärkung des Deutſchen Reiches nach innen und nach außen, daher Pflege der Wehrkraft 
des Reiches zu Waſſer und zu Lande; eine maßvolle Kolonialpolitik, getragen von drift- 
lichem Geiſte; Ausbau der ſozialen Geſetzgebung im Sinn der ausgleichenden Gerechtig⸗ 
keit für alle Stände; Erhaltung des religiöſen und konfeſſionellen Friedens, Schutz der 
Religion und der Sittlichkeit, Gleichberechtigung der Angehörigen aller Konfeſſionen. 
Was will das Centrum nicht? Keinen Umſturz. Kein abſolutes Regiment. Keine uferloſe 
Welt- und Kolonialpolitik. Keinen verantwortungloſen Reichstag. Keine ungerechte Be- 
laſtung der ſchwachen Schultern. Keine Entchriſtlichung und Entſittlichung des deutſchen 
Volkes. Keinen neuen Kulturkampf. Keine konfeſſionelle Verhetzung des deutſchen Vol⸗ 
kes. Dies war ſtets Centrumspolitik, ift es heute und wird es ſtets bleiben!! Das iſt 
nationale Politik im beſten Sinn des Wortes !! Den Vorwurf, die Centrumspolitik fet 
antinational, weiſen wir mit tiefſter Entrüſtung zurück! Was ſteht heute auf dem Spiel? 
Keine nationale Frage. Nicht die Macht und die Ehre des Reiches, ſondern das Budget⸗ 
recht des Deutſchen Reichstages, die Exiſtenz des Centrums und ſein legitimer Einfluß, 
die Bildung eines liberalen Blocks mit allen ihren Folgeerſcheinungen, welche wir aus 
den ſiebenziger Jahren noch kennen. Was würde der erſtrebte liberale Block bringen? 
Neue Steuern für die Maſſen! Stillſtand der ſozialen Geſetzgebung! Kulturkampf trotz 
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allen Erklärungen des Reichskanzlers. Centrumswähler! Der Stimmzettel iſt Eure Waffe: 
Niemals war die Pflicht zur Ausübung des Wahlrechts ſo ernſt und heilig wie heute. 
Darum tretet Mann für Mann an die Wahlurne und gebt Euren Stimmzettel ab für das 
Centrum, für unſeren einſtimmig aufgeſtellten Kandidaten, den Univerſitätprofeſſor 
Dr. Georg Freiherrn von Hertling. Augeſichts der uns ſchwer verletzenden, unberechtig⸗ 
ten Vorwürfe des Reichskanzlers, angeſichts der haltloſen Angriffe der ſogenannlen Raz 
tionalen, angeſichts der unſeren heiligſten Intereſſen drohenden Gefahren muß unfer- 
Centrumskandidat jetzt erſt recht mit erdrückender Stimmenmehrheit gewählt werden. 
Der Vorſtand und Arbeitausſchuß des Centrumswahlkomitees der Stadt Münſter.“ 
„Eine hundsgemeine, erbärmliche Lüge, die zum Himmel ſtinkt, ſchickt der Vor⸗ 
ſtand und Arbeitausſchuß des Centrumswahlkomitees in die Welt. Nachdem wir dem 
Centrum in unſeren Flugblättern die arbeiter⸗ und volksfreundliche Maske herabgeriſſen 
und dadurch die darunter verborgene widerliche volksfeindliche Fratze aller Welt gezeigt 
haben, wagten fih endlich die Knappen des Centrums aufs Kampffeld und fofort ftant 
es nach Lügen und Gemeinheit! Wähler! Wir zeigten Euch, wie die Mehrheit des ver⸗ 
floſſenen Reichstages unter Führung des Centrums durch die neuen Handelsverträge das 
arbeitende Volk um viele hunderte Millionen Mark aufs Neue belaſtete und dadurch ſich 
und Ihresgleichen die ſtets offenen Taſchen füllte. Wir zeigten Euch, daß die Folge da- 
von die jetzt herrſchende drückende Theuerung ift. Wir zeigten Euch, daß dem Volk im vori- 
gen Jahr weilere 170 Millionen Mark neuer Steuern aufgebürdet wurden und weitere 
neue Steuern in Ausſicht ſtehen. Wir zeigten Euch, daß nur das Centrum als ausſchlag⸗ 
gebende Partei verantwortlich iſt für die ſchwere Noth der Zeit. Da beſitzen die Söldlinge 
der Partei für Wahrheit, Freiheit und Recht die Gemeinheit, zu ſchreiben:,Dieſe 170 Milz 
lionen wurden aber — unſer Sozialdemokrat wird erſchrecken — auch von der ſozialde⸗ 
mokratiſchen Partei bewilligt! Einſtimmig bewilligt! Da ſoll doch.. .I! Hat unſer Sozial- 
demokrat Dies etwa nicht gewußt? Oder handelt er wieder nach dem famoſen Partei⸗ 
grundſatz? Beides ift möglich, Letzteres wahrſcheinlich!“ Wahrhaftig! Da foll doch der 
Teufel dreinfahren! Eine ſchmutzigere, erbärmlichere Lüge hat die Welt noch nicht geſe⸗ 
hen! Wie iſts in Wahrheit? Die Sozialdemokraten ſtimmten geſchloſſen gegen die Brau⸗ 
ſteuererhöhung, weil ſie doch auf das Volk abgewälzt wird, wie ja die Erfahrung zeigt, 
gegen die Cigarettenſteuer, weil ſie die ohnehin ſchwerbelaſtete Tabakinduſtrie trifft und 
durch den Rückgang des Cigarettenverbrauchs Tauſende von Arbeitern und Arbeiterin⸗ 
nen dieſer Induſtrie arbeitlos würden, gegen den Frachtbriefſtempel, weil den beileibe 
nicht die großen Geſchäftshäuſer tragen, fondern dieſe Steuer ſelbſtredend wieder auf die 
Waaren geſchlagen wird, gegen die Fahrkartenſteuer, weil ſie eine verkehrsfeindliche Maps 
nahme ift, gegen die Erhöhung des Ortsportos, weil Dies ebenfalls eine verkehrsfeindliche 
Maßnahme ift, gegen die Automobilſteuer, weil fie Verkehr und Induſtrie ſchädigt und 
weil die Reichen nicht ihre Ausgaben, ſondern ihre Einnahmen und ihr Vermögen ver⸗ 
ſteuern ſollen, gegen die Reichserbſchaftſteuer, weil fie ganz den Beſtrebungen der Groß⸗ 
grundbeſitzer angepaßt iſt und in unerhörter Weiſe, zum Beiſpiel bei Fürſten und An⸗ 
deren, durch nichts gerechtfertigte Ausnahmen zuläßt, für die Aufſichtrath⸗Tantiemen⸗ 
ſteuer, weil es eine Steuer auf das Einkommen iſt. Dagegen beantragte die Sozialdemo⸗ 
kratie zur Deckung des Fehlbetrages eine gerecht aufgebaute Erbſchaftſteuer, die etwa 290 
Millionen Mark aufbringen würde, wodurch dann alle anderen oben angeführten Steuern 
überflüſſig geworden wären und die ſo drückende Salz- und Petroleumſteuer aufgehoben. 
werden konnte. Das Centrum ſtimmte natürlich dagegen, da diefe Steuer ja die Reichen, 


Symphonie. 173 


beläſtet hätte! Wähler! Das iſt die Wahrheit! Und angeſichts dieſer Thatſachen diefe dreiſte 
Centrumslüge! Weil fich diefe Volksverräther ſchuldig fühlen, ſchreien fie Lügend: ‚Die 
Rothen habens gerade ſo gemacht! Damit wollen ſie die Sozialdemokratie beim Volkan⸗ 
ſchwärzen! Das iſt die Taktik des Diebes, dem die Verfolger auf den Ferſen ſind und der 
dann ſchreit: „Haltet den Dieb! Aber nach wie vor führen fie weiter, ohne zu erröthen, 
ihre Devife: Für Wahrheit, Freiheit und Recht!“ O diefe ſcheinheiligen Heuchler! Ange⸗ 
ſichts der vorhin feſtgeſtellten Thatſachen, für deren Richtigkeit wir jederzeit und überall 
(auch vor dem grünen Tiſch!) den Beweis der Wahrheit antreten können, erklären wir 
hiermit die Behauptung, die Sozialdemokratie habe für die 170 Millionen neuer Steuern 
geſtimmt, für eine ehrloſe Verleumdung. Eben ſo wird abgelogen, daß die Zölle die Le⸗ 
bensmittelpreiſe ſteigern. Da fragen wir doch: Welchen Zweckhaben denn dann die Schutz⸗ 
zölle? Die Schutzzölle haben den Zweck und den Erfolg, die Lebensmittel uſw. um die 
Höhe des Zolls zu vertheuern. Dieſen ſo erhöhten Preiſen ſchließen ſich die Inlandspreiſe 
an, alſo wirken die Zölle preisſteigernd! Mit dreiſter Stirn behaupten die Brotwucherer 
in ihrem Flugblatt: Alle Welt ſieht, daß das Brot feit 1903 um keinen Pfennig theurer 
geworden ift.‘ Gewiß! Das Fünfzig⸗Pfennig⸗ Brot koſtet heute noch fünfzig Pfennig; 
daß es aber ein gut Theil kleiner und leichter geworden ift, weiß jeder Arbeiter und jede 
Arbeiterfrau! Lug und Trug jedes Wort in dem Rechtfertigungverſuch der Brot- und 
Fleiſchwucherpartei! Die ſelben kurzen Beine hat die Lüge betreffs der Aeußerung des 
Sozialdemokraten Ledebour über Mittelſtand und Sozialdemokratie. Ledebour hat Der⸗ 
artiges niemals geſagt! Wähler! Ihr ſeht, das Centrumsflugblatt bringt nichts als blanke 
Lügen! Eine eben fo dreiſte Lüge ift, daß der, Vorwärts angegeben habe, die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Parteileitunz ſchröpfe jeden ihre organiſirten Genoſſen jährlich um mindeſtens 
fünfzig Mark Parteigeld. Wähler! Wer zu ſolch ſchmutzigen Mitteln greift, deſſen Sache 
muß doch ſchlecht ſtehen! Und die Sache des Centrums ſteht auch ſchlecht! Dieſe Feinde 
fürchten das Volksgericht; ſie wiſſen, daß ſie am Freitag ihren wohlverdienten Lohn er⸗ 
halten! Arbeiter! Wähler! Wer von Euch noch für die Wucherpartei, das Centrum, ſtimmt, 
darf ſich nicht beklagen über ſchlechte Zeiten, über hohe Lebensmittelpreiſe! Wer für das 
Cemtrum ſtimmt, heißt die Schandtthaten des Centrums gut! Arbeiter! Wähler! Ihr 
habt jetzt Euer Schickſal in Eurer Hand! Laßt Euch durch keine Centrumslügen beirren, 
gebt der Partei Eure Stimme, die dafür eintritt, daß die Lebensmittelzölle abgeſchafft 
und dafür die Laſten des Reiches hauptſächlich auf die Schultern der Reichen gelegt wer⸗ 
den! Gebt Eure Stimme dem Kandidaten der Sozialdemokratie, dem Tiſchler Heiko 
Groenewold. Nieder mit der Lügenpartei, dem Centrum! Nieder mit dem Brot- und 
Fleiſchwucher! Hoch die Sozialdemokratie! Das ſozialdemokratiſche Wahlkomitee.“ 

Glaubt danach noch Einer, daß dieſe Parteien in einer Front gefochten 
haben? Nur in einer Negation fanden ſie ſich zuſammen; auch nur, weil, am 
dreizehnten Dezember, der vor dem Konflikt bangende Graf Balleſtrem, um 
ſeinen Freunden mehr Zeit zur Ueberlegung zu ſichern, über den Antrag Ab⸗ 
laß, nicht vorher über den weitergehenden Antrag Hompeſch abſtimmen ließ. 
Für den waren die Rothen nicht zu haben; er gab ja zwanzig Millionen. 

Finale. 
Ein Triumph des Centrums und keine weſentliche Stärkung des Libe⸗ 


ralismus. Aber eine lebhaftere Betheiligung des Bürgerthums, das in Dern⸗ 
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burg den Exponenten ſeiner Wünſche ſah, und eine Niederlage der Sozial⸗ 
demokratie. Die muß ihr Programm und ihre Taktikrevidiren, die greifen üh- 
rer durch rüſtigere und modernere Männer erſetzen: und merkt dann vielleicht 
bald, daß es für fie keine Lebensfrage ift, ob fie vierzig oder achtzig Mann auf 
der Parlamentswache hat. Nützlich ift der Beweis, daß ein neues Ausnahme⸗ 
geſetz nicht nöthig ift; nützlich die der Genoſſenſchaftertheilte Lektion; nützlich, 
daß der Spukglaube an ein unbegrenztes Wachsthum der Sozialdemokratie 
nun beſtattet ward. Die Kolonialforderungen? Für die war im alten Reichstag 
eine Mehrheit zu haben (auch für Eiſenbahn und Staatsſekretariat); giebts 
jetzt ſogar zwei. Von Parole und Feldgeſchrei wollen wir lieber ſchweigen; und 
abwarten, wie lange die Freude an der großen Aktion währen wird. Nur noch 
einmal betonen, daß fie im Haupttreffen mit kläglicher Schlappe geendethat. 

Liberaler wird der Reichstag nicht (für die politiſchen Forderungen des 
Liberalismus ftimmten ja auch die Sozialdemokraten); eher noch konſervativer. 
Und brauchbare Arbeit iſt von ihm nicht zu erwarten, wenn das Centrum, 
ſtatt wieder auf ſeinen alten Platz vorzurücken, zäh im Schmollwinkel bleibt. 
Eine „unberechenbare Partei“ hats der Kanzler genannt. Bismarck war an⸗ 
derer Meinung. Am dritten Dezember 1884 ſagte er: „Die Centrumspartei 
hat Vieles an ſich, was mich, im Vergleich mit anderen Parteien, in hohem 
Grade anzieht und beſticht. Sie hat eine ſehr ſtrenge Disziplin. Viele ihrer 
Grundſätze find mir ſympathiſch und ich theile fie. Man kann mit ihr reh- 
nen.“ Auch heute noch, wenn man ſich nicht als den Schwächeren erweiſt. Kann 
und muß mit ihr rechnen. Wer ſie ernſtlich bekämpfen will, hat auf ein Men⸗ 
ſchenalter hinaus zu thun und darf von Tiraden nicht den Sieg erhoffen. Daß 
fiha mit ihr leben läßt, hat Fürſt Bülow erfahren. Er wird auch jetzt einen 
modus vivendi finden oder nicht lange mehr KKanzlerſein. Wo tft ſeines Wollens 
Ziel? Wo wars, als er zum Kampf rief? Statt zu fagen, wohin die Reiſe gehe, 
lächelte er hold: „Das kommtauf die Geſellſchaft an, die fih mir anſchließt.“ 
Das Schlachtroß ſtieg, die Hörner ſchmetterten: und als die Ruhe hergeſtellt 
war, ſah er ſich in dem längſt ihm vertrauten Kreis; hatte der liberale ſich dem 
konſervativen Geiſt nicht nach durchlauchtigem Wunſch gepaart. Einerlei. Nicht 
um konſervative oder liberale Regirung handelt ſichs jetzt, ſondern zunächſt um 
die Sicherung des Reichsbeſtandes. Ein ſtarkes Parlament ift zu haben. Ein 
Parlament, das nichts Nothwendiges weigert, nichts Unnöthiges gewährt. Die 
Ausdehnung monarchiſcher Macht nicht in Demuth dulden, die Leiſtung des 
werantwortlichen Beamten ſelbſt prüfen wird. Der Kanzler kann ſich freuen. 


* 
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&" befruchteten Ei und im daraus hervorgehenden Embryo zeigt fih eine 
regelmäßig fortſchreitende Vorbereitung auf den fertigen, fortpflanzung⸗ 
fähigen Organismus. Der Gang dieſer Vorbereitung, die Entwickelung des 
Embryo bis zur abſchließenden Geſtalt, ift urſächlich beſtimmt durch die Geſtalt 
der Eltern, von denen die Keimzellen hervorgebracht find. Dieſe Geſtalt ift 
die Urſache des Werdens einer neuen Geſtalt, die ihr gleicht und die wiederum 
durch Fortpflanzung, Vererbung, Entwickelung eine Geſtalt von gleicher Be⸗ 
ſchaffenheit hervorbringen kann. So ſind die organiſchen Einzelweſen Glieder 
einer Reihe, die das Band der Erblichkeit mit einander verknüpft. Eine falſche 
Auffaſſung aber iſt es, wenn man die Vererbung als eine Kraft anſieht, die 
Etwas bewirken könne, die Entwickelung des neuen Individuums hervorbringe. 
Die Vererbung iſt keine Naturkraft, ſondern ein Naturgeſetz; ſie iſt der ge⸗ 
ſetzmäßige Ablauf von Erſcheinungen, die durch Kräfte hervorgebracht werden, 
die jedem fortpflanzungfähigen Organismus innewohnen und die Eizelle ſo 
beeinfluſſen, daß fie zu einem neuen Einzelweſen der gleichen Art fih ent- 
wickelt. Die ſchrittweiſe ſich vollziehende Differenzirung der Theile im Embryo, 
die Entſtehung ſeiner anatomiſchen und morphologiſchen Mannichfaltigkeiten 
aus der einfachen Zelle des befruchteten Eies, die hierfür erforderliche Bereitun 
und Dislokation der Stoffe bilden ein ſo komplizirtes Problem, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Mechanismus dieſer Vorgänge erſt ſehr wenig zu entziffern ver⸗ 
mochte; meiſt hat es bei einer Beſchreibung des äußeren Geſtaltwechſels ſein 
Bewenden und im beſten Fall gelingt es, die hierbei ſich geltend machenden 
äußeren Einflüſſe feſtzuſtellen. Denn wie ſchon die Nothwendigkeit der Brut⸗ 
wärme für die Entwickelung des Vogeleies, der Feuchtigkeit für das Keimen 
von Pflanzenſamen zeigt, kommen neben dem erblichen Zwang auch äußerliche 

Einflüſſe für die Entwickelung in Betracht. 

Das Leben des Organismus beſteht in verwickelten Bewegungen und 
dieſe ſind der Ausdruck mannichfacher Arbeitleiſtungen. Die beſondere Art 
dieſer Leiſtungen iſt gegeben in der Betriebsenergie und der Konfiguration 
des Syſtems; dieſe ſetzt ſich zuſammen aus den einzelnen Syſtembedingungen, 
die den Bedingungen unſerer für techniſche Zwecke angefertigten Maſchinen 
entſprechen. Die Energie iſt nicht erblich, ſie tritt von außen in den Organismus 
hinein; wäre es anders, ſo wäre der Organismus ein Perpetuum mobile, 
alſo ein Ding der Unmöglichkeit. Die Syſtembedingungen vererben ſich bei 
den Thieren und Pflanzen. Sie werden aufgebaut in der Entwickelung und 
hierfür find beſondere Kräfte erforderlich, die auch vererbt werden und nicht 
energetiſcher Art find; ich habe fie Dominanten genannt. Für den Organismus 
als arbeitendes und ſich entwickelndes Weſen kommen alſo vier fundamentale 
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Begriffe in Betracht: der Stoff; die Energie; die Syſtembedingungen (oder 
Syſtemkräfte) und die Dominanten. : 

Die Analyſe der Organiſation und des Lebens führt mit Nothwendig⸗ 
keit auf ein inneres und erbliches formbildendes Prinzip, das mit dem Stoff 
und mit den phyſikaliſchen und den chemiſchen Kräften ſo ſchaltet und waltet, 
daß die daraus hervorgehenden Syſtembedingungen des Organismus immer 
am rechten Ort und zur rechten Zeit auftreten. Für dieſe geſtaltenden Ein⸗ 
flüſſe nicht weiter analyſirbarer Art habe ich das Wort Dominanten geprägt, 
einen ſymboliſchen Ausdruck, den man allenfalls auch durch das Wort Ge⸗ 
ſtaltungskräfte erſetzen könnte. Ich ſpreche von Dominanten im Plural, weil 
die Dominanten im Organismus als eine Schaar über⸗ und untergeordneter 
Kräfte thätig ſind. So können wir ſprechen von den Dominanten, denen das 
Auge, das Ohr, die Naſe, die Lunge, der Magen u. ſ. w. ihre Geſtaltung 
verdanken. Die Dominante des Auges umfaßt wiederum die Dominanten 
der Hornhaut, der Iris, der Linſe, des Glaskörpers, der Netzhaut u. ſ. w.; 
die Dominante der Netzhaut umfaßt noch eine Schaar von Dominanten, die 
für die Bildung ihrer einzelnen Beſtandtheile verantwortlich zu machen ſind; es 
ſind ererbte Impulſe, durch die der Stoff gezwungen wird, beſtimmte Geſtalt an⸗ 
zunehmen. Wir können ſchließlich auch von einer Generaldominante des ganzen 
Thier: und Pflanzenkörpers ſprechen als von einem allgemeinen Begriff, der 
die ſämmtlichen Spezialdominanten höheren und niederen Grades umfaßt. 
In dieſem Sinn ſtimmt das Wort Dominante mit dem auf Blumenbach zu⸗ 
rückzuführenden Worte „Bildungtrieb“ überein. 

Die Dominanten ſind etwas „Unbekanntes⸗Geſetzliches“, um mit Goethe 
zu ſprechen; ſie ſind Begriffe, die aus angeſchauten Thatſachen abstrahirt werden, 
ſie ſind ein techniſcher Ausdruck, durch den ich ein eigenartiges, geſetzmäßiges 
Geſchehen im Organismus hervorheben will. Das Wort Dominante iſt ein 
Symbol für etwas Wirkſames oder der Wirkung Fähiges, alſo für eine Kraft. 
Definiren wir mit Heinrich Hertz die Kraft als das gedachte Mittelglied zwiſchen 
zwei Bewegungen, fo find die Dominanten das gedachte Mittelglied zwiſchen 
zwei Entwickelungphaſen von Organismen oder deren Theilen. Die Domi⸗ 
nanten ſind alſo ſymboliſche Zeichen für die leitenden Prinzipien der Selbſt⸗ 
geſtaltung des Organismus, für Kräfte, die beim Aufbau von Thieren und. 
Pflanzen Das leiſten, was der Mechaniker beim Aufbau einer Maſchine thut. 
Würden wir den Organismus durch eine mathematiſche Formel ausdrücken 
können, jo würden die Dominanten darin als X, Y, Z figuriren, alfo als 
nothwendige, doch ihrem Weſen nach unbekannte Glieder. Durch das Wort 
Dominanten will ich den Organismus nicht etwa mit Geſpenſtern bevölkern; 
ich will damit nicht ein vermeintliches Weſen bezeichnen, das im Organismus 
ſeinen Wohnſitz hat, ſondern ich bediene mich ſeiner nur als abgekürzten Aus⸗ 
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druckes für eine Thatſache. So ſagt man auch, daß ein Körper eine doppelt 
ſo große Geſchwindigkeit habe wie ein anderer, ſtatt zu ſagen, daß er in 
gleicher Zeit einen doppelt ſo großen Raum durchläuft, ohne deshalb zu meinen, 
daß die Geſchwindigkeit ein den Körpern anhaftendes Weſen ſei. Dies ſind 
Worte D'Alemberts über den Begriff der Kraft, die ich auf den Begriff der 
Dominanten übertrage, weil ich ſie den Kräften zuzähle. Wort und Begriff 
der Dominanten bezeichnen alſo eine Idee, nichts Greifbares und Meßbares, 
wie die Energie. Wir brauchen in ihnen keineswegs heimliche Mitſpieler in 
den Vorgängen der Organiſation zu ſehen, ſondern nur die Bezeichnung nicht 
weiter analyſirbarer Zuſammenhänge in der Entwickelung von Pflanze und 
Thier. Das Weſen der Dominanten bleibt dabei unbekannt und unerklärt, 
wie auch das Weſen der Dchwerrräft unvérannr und unekklatr'iſt. Vas einzige 
Analogon, das ſich für die Wirkſamkeit der Dominanten im Aufbau des Thier⸗ 
und Pflanzenkörpers finden läßt, iſt die intelligente Thätigkeit des Technikers 
bei der Konſtruktion einer Maſchine. In dieſem, aber auch nur in dieſem 
Sinn habe ich die Dominanten als intelligente Kräfte im Organismus be⸗ 
zeichnet. Daß ein mit einem Willensakt verbundener Gedanke den Anlaß 
zum Aufbau eines körperlichen Syſtems von beſtimmter Konfiguration geben 
kann, erfahren wir täglich hundertfach durch das angeführte Beiſpiel des Tech: 
nikers. Der Einfluß von Dominanten als final wirkenden Kräften auf das 
Protoplasma von Zellen iſt darum kein größeres Wunder, als die zweckmäßigen 
Handlungen des Technikers es ſind. Da im Lauf der Entwickelung eines 
Organismus immer neue Dominanten aus den alten hervorgehen und da im 
Tode des Organismus die Dominanten in nichts zerrinnen, dürfen wie fie 
gleich den Syſtembedingungen als nicht energetiſche Kräfte bezeichnen. 

Auch die Gehirnbildung der höheren Thiere fordert ihre Dominanten; 
und da die pfychiſchen Funktionen von der Konfiguration des Gehirns ab: 
hängig ſind, kann man ſie wenigſtens indirekt auch als deren Erzeuger an⸗ 
ſehen. Wie man geneigt iſt, in Syſtembedingungen des Gehirns die Quelle 
der Inſtinkte und der ſonſtigen pſychiſchen Aeußerungen eines Thieres zu ſehen, 
ſo wird gerade durch dieſe Möglichkeit die Frage nah gebracht, ob nicht die 
Dominanten ſich auf Syſtembedingungen zurückführen laſſen. Wie unſere 
Kenntniſſe heute liegen, kann ein ſolcher Verſuch höchſtens als Zukunftmuſik 
gelten. Durch die Analogie des Organismus mit einer Maſchine oder einer 
chemiſchen Fabrik iſt uns wenigſtens die Möglichkeit einer Vorſtellung von 
Syſtembedingungen im Organismus gegeben. Für das Weſen der Domi⸗ 
nanten fehlt es uns an jeder Vorſtellung. Sie verhalten ſich darin wie eine 
arithmetiſche Entwickelung, die ein geometriſches Gebilde zum Gegenſtand hat 
und der die Anſchaulichkeit fehlt. Bei dem heutigen Stand unſeres Wiſſens 
und unſerer Anſchauung von den Organismen müſſen wir die Dominanten 
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von den Syſtembedingungen trennen. Künftige Fortſchritte der Biologie könnten 
ſie wohl einmal als Syſtembedingungen nachweiſen; ich bin der Letzte, der 
dieſe Möglichkeit in Abrede ſtellen will. Heute iſt dieſe Möglichkeit aber 
nicht einzuſehen; die Dominanten den Syſtembedingungen beizuzählen, wäre 
daher zum Mindeſten verfrüht. 

Meine Lehre von den Dominanten bedeutet eine dynamiſche Theorie 
der Vererbung und der Entwickelung. Ich mache Kräfte zum Träger jener 
verwickelten Bewegungvorgänge, die man Entwickelung und Geſtaltung nennt. 

Dieſe Kräfte ſtehen in Beziehungen zum materiellen Subſtrat der Zellen. Es 
iſt möglich, daß ihr Angriffspunkt innerhalb der Zellen ein lokaliſirter iſt, 
und dafür kommt wahrſcheinlich die Chromatinſubſtanz der Zellkerne in Betracht, 
die man ſich als Träger der Vererbungdominanten vorſtellen kann; wenigſtens 
ſprechen verſchiedene Thatſachen zu Gunſten einer ſolchen Bedeutung der 
Chromatinſubſtanz. Wie Dem aber auch ſein mag: das eigentlich Wirkſame ſind 
die Kräſte ſelbſt, die Dominanten. Daher iſt grundverſchieden von dieſer Theorie 
die materialiſtiſche Lehre von der Vererbung oder die Hypotheſe der Pangeneſis, 
wie ſie Darwin begründet, Weismann ausgebaut hat. Danach ſollen im elter⸗ 
lichen Organismus zahlloſe ſehr kleine, mikroſkopiſch nicht erkennbare Keimchen 
enthalten ſein (Darwin nennt ſie Gemmules, Weisman Biophoren), die aus 
allen Theilen des Thier⸗ oder Pflanzenkörpers in die Keimzellen einwandern 
und die Theile repräſentiren, von denen fie ſtammen. Bei der Entwickelung 
aus dem Ei ſind dieſe Keimchen gewiſſermaßen die Anfänge aller ſich diffe⸗ 
renzirenden Organe des Embryo, die ſich nach dem Muſter der Organiſation 
der Eltern um jene Keimchen herum ausbilden. Ich muß geſtehen, daß man 
ſich hier die dynamiſche Thatſache der Vererbung nur durch eine materialiſtiſche 
Korpuskular⸗Hypotheſe verſchleiert. Jedes „Keimchen“ oder Pangen wird daz 
mit zu einem kleinen Wunderthäter, einer Art von Fetiſch gemacht; denn man 
überſieht, daß es fih auch in der Pangeneſis thatſächlich um ein dynzmiſches 
Problem handelt. Die Pangene können ſich doch nicht von ſelbſt bilden, ſich 
nicht ſelbſt an den Ort ſchieben, wo ſie zu wirken haben, und dort jene Wirk⸗ 
ſamkeit ausüben, wenn ſie nicht durch Kräfte gelenkt werden; und ſolche Kräfte 
wären nach meiner Ausdrucksweiſe Dominanten. Wenn wir das Prinzip der 
Pangeneſis annehmen wollten, ſo würde die Wirkſamkeit der „Keimchen“ 
immer noch das Prinzip von Dominanten zur Vorausſetzung haben. Die Do⸗ 
minanten ſind als Kräfte unſichtbar, die Keimchen ſollen es auch ſein; da. 
ſcheint mir ihre Annahme eben ſo überflüſſig, als wenn man annehmen wollte, 
daß die Erſcheinung der Schwerkraft zur Annahme von Schwerkraft⸗Korpus⸗ 
keln hindränge. Will man einen materiellen Träger der Geſtaltungskräfte 
im Organismus annehmen, ſo bleibe man ſtehen bei der Chromatinſub⸗ 
ſtanz der Zellkerne, die wenigſtens ſichtbar, die mikroſkopiſch nachweisbar ift- 
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Der Materialiſt zeigt faſt immer die Eigenthümlichkeit, daß ſeine Ideen 
ihm unter der Hand zu Dogmen werden. Er pflegt zu ſchließen: Allenfalls 
könnte es ſo ſein oder ich denke es mir doch ſo, folglich muß es ſo ſein. 
Immer wieder verwechſelt er eine Möglichkeit mit erwieſenen Thatſachen; ja, 
er hat eine Neigung dazu, ſeine Dogmen lieber auf Grund Deſſen aufzuſtellen, 
was wir nicht wiſſen, als auf Grund unſerer wirklichen Erfahrung. Wo wir 
Probleme zu erblicken haben, an deren Bearbeitung ſich noch Jahrhunderte, 
vielleicht Jahrtauſende verſuchen können, verkündet er die Löſung der Räthſel. 
Dahin gehört die Behauptung, daß das Leben ſich reſtlos mechaniſch erklären 
laſſe. Der Mechanismus iſt thatſächlich nur Behauptung und nicht Theorie; 
denn er vermag die Vererbung und die Entwickelung nicht zu erklären. In⸗ 
ſofern beſteht der Vitalismus bei dem heutigen Stand unſeres biologiſchen 
Wiſſens unzweifelhaft zu Recht. Doch auch der Vitalismus liefert keine Löſung 
des Problems; er iſt nur ein Hilfsbegriff unſerer Vorſtellung. Alles im leben⸗ 
digen Organismus, was wir mit den Kräften der anorganiſchen Natur nicht 
erklären lönnen, durch eine jenen Kräften gleichwerthige Lebenskraft erklären 
zu wollen, halte ich nicht für zuläſſig. Der Vitalismus darf nur ausſagen“ 
daß bei möglichſt weit getriebener mechaniſtiſcher Analyſe der Lebenserſchein⸗ 
ungen ein Reſt bleibt, von dem es heute ſo ausſieht, als ob ſeine mecha⸗ 
niſtiſche Erklärung unmöglich ſei. Ein ſolches vitaliſtiſches Bild des Lebens 
hat unbeſtreitbare Vorzüge vor einem materialiſtiſchen. Die charakteriſtiſchen 
Züge des erſten Bildes liegen in der Ermittelung der Bedingungen ſeiner 
Einzelheiten, der Beziehungen zwiſchen Bedingungen und Bedingtem. Solche 
Beziehungen ſind Kräfte, nicht Stoffe. Die Organismen zeigen uns bis in die 
unſcheinbarſten Einzelheiten hinein ein Reich grenzenloſer Wunder; und wenn 
der Materialismus uns glauben machen will, er könne das Alles ganz einfach 
und leicht nach Art eines fallenden Steines interpretiren, ſo täuſcht er ſich ſelbſt 
(wobei noch davon abgeſehen werden ſoll, daß die Schwerkraft wie auch die 
übrigen Kräfte der anorganiſchen Natur für uns tiefes Geheimniß ſind). Die 
Wiſſenſchaft ſucht, ſie hat noch lange nicht gefunden; nicht einmal der Lös⸗ 
barkeit der Räthſel ſind wir ſicher. Wegen dieſer Unſicherheit unſeres Wiſſens 
greift in der Biologie heute noch Denken und Dichten ſtets in einander. 

Bei jedem Naturbilde, das wir zu zeichnen verſuchen, erhebt ſich die 
Kardinalfrage, ob dies Bild unter den möglichen Bildern auch der Wahrheit 
am Nächſten kommt. Wenn die kinetiſche Gastheorie ein gutes mechaniſches 
Bild für das phyſikaliſche Verhalten der Gafe ift, jo bleibt die rein mechaniſche 
Theorie des Lebens im beſten Fall ein höchſt unvollkommenes Bild von Ver⸗ 
hältniſſen, die der mechaniſchen Betrachtung als etwas ganz Räthſelhaftes er⸗ 
ſcheinen müſſen. Dieſe Unzulänglichkeit des ſogenannten Mechanismus für die 
Erklärung des Lebens darf um ſo weniger befremden, als er ſchon für das 
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Gebiet der Phyſik nicht ausreicht. Ein ſicheres Ergebniß der theoretiſchen 
Phyſik iſt, daß alle nicht umkehrbaren Prozeſſe mechaniſch nicht reſtlos erklär⸗ 
bar ſind; und ſchon der ſo überaus wichtige zweite Hauptſatz der Wärme⸗ 
theorie läßt ſich nicht umkehren. Auch die beſtimmte Richtung eines Natur⸗ 
vorganges iſt aus mechaniſchen Erklärungen niemals abzuleiten. Warum ſoll 
es dann ein Verzicht auf Wiſſenſchaftlichkeit ſein, wenn wir einräumen, daß 
das Leben nicht reſtlos mechaniſch erklärbar iſt? In dieſer Anſchauung be⸗ 
gegne ich mich mit dem Urtheil eines der größten Phyſiker, die je gelebt haben, 
eines Mannes, dem auch die Errungenſchaften der „mo dernſten“ biologiſchen 
Forſchung gar wohl bekannt ſind; ich meine Lord Kelvin, der ſagt: „Ich muß 
geſtehen, daß der Urſprung und die Fortdauer des Lebens auf der Erde abſo⸗ 
lut und unendlich weit außerhalb der Grenzen aller vernünftigen Spekulation 
in der dynamiſchen Wiſſenſchaft liegt. Der einzige Beitrag der Dynamik zur 
theoretiſchen Biologie iſt die abſolute Negation eines automatiſchen Anfangs und 
einer automatiſchen Fortdauer des Lebens“. Hierzu ſei nur noch bemerkt, daß 
Lord Kelvin die Worte „Dynamik“ und „dynamiſch“ in einem engeren Sinn 
gebraucht, als ich vorhin gethan habe, und daß bei ihm dieſe Worte ſich decken 
mit „Phyſik“ und „phyſikaliſch“. Lord Kelvina Abſicht war zweifellos, fih zu 
Gunſten einer Eigengeſetzlichkeit des Lebens auszusprechen. 
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Wenn ich bei Erforſchung naturwiſſenſchaftlicher Gegenſtände zu einer Meinung 
gekommen war, verlangte ich nicht, daß die Natur mir ſogleich Recht geben folte; viel ⸗ 
mehr ging ich ihr in Beobachtungen und Verſuchen prüfend nach und war zufrieden, wenn 
fie fich fo gefällig erweiſen wollte, gelegentlich meine Meinung zu beſtätigen. That fie es 
nicht, fo brachte fie mich wohl auf ein anderes Apergu, welchem ich nachging und welches 
zu bewahrheiten fie fih vielleicht williger fand... Ich behaupte, daß die Natur fih immer 
reichlich verſchwenderiſch erweiſe und daß es weit mehr in ihrem Sinn fet, anzunehmen, 
fie habe, jtatt eines einzigen armſäligen Paares, die Menſchen gleich zu Dutzenden, ja, zu 
Hunderten hervorgehen laffen. Die Heilige Schrift redet allerdings nur von einem Mens 
ſchenpaar, das Gott am ſechsten Tag erſchaffen. Allein die begabten Männer, welche das 
Wort Gottes aufzeichneten, hatten es zunächſt mit ihrem auserwählten Volk zu thun; und 
ſo wollen wir auch dieſem die Ehre ſeiner Abſtammung von Adam keineswegs ſtreitig 
machen. Wir Anderen aber, wie auch die Neger und Lappländer und ſchlanke Menſchen, 
die ſchöner ſind als wir Alle, hatten gewiß auch andere Urväter; wie denn die werthe Ge⸗ 
ſellſchaft zugeben wird, daß wir uns von den echten Abkömmlingen Adams auf eine gar 
mannichfache Weiſe unterſcheiden und daß ſie, beſonders was das Geld betrifft, es uns 
Allen zuvorthun ... Es ſollte mich freuen, wenn man in den Naturwiſſenſchaften aufs 
Reine käme und dann im Rechten beharrte und nicht wieder transſzendirte, nachdem im 
Faßlichen Alles gethan worden. Aber die Menſchen können keine Ruhe halten. So rütteln 
ſie jetzt an den fünf Büchern Moſes; und wenn die vernichtende Kritik irgend ſchädlich iſt, 
ſo iſt ſie es in Religionſachen. Denn hierbei beruht Alles auf dem Glauben, zu dem man 
nicht zurückkehren kann, wenn man ihn einmal verloren hat. (Goethe.) 
x 
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W. die Ausführung jeder geiſtigen Arbeit, ſo erfordert auch der mündliche 
Vortrag eine unbedingte Konzentration auf die zu erfüllende Leiſtung und 
alſo ein Ausſchalten jeglicher ſtörenden Nebenempfindung. Nun beſteht aber zwiſchen 
der ſtillen geiſtigen Arbeit am häuslichen Schreibtiſch und dem öffentlichen Auf⸗ 
treten vor einer großen Hörerſchaar ein ungeheurer Unterſchied. Wenn es inner⸗ 
halb der vier Wände eines Arbeitzimmers durch Abkehrung von der Außenwelt 
vollkommen gelingen kann, mit ſich ſelber Zwieſprache zu halten, ſo iſt es wieder 
gerade dieſe Außenwelt, die ſich an den Sprecher herandrängt und deren Wunſch 
ihm zum Befehl wird. Geborener Redner iſt nun Der, für den dieſes von außen 
herandringende Fluidum einer fremden Hörerſchaar zuſammenſtrömt mit einer Art 
le ktriſcher Entladung aus ſeinem eigenen Innern. Das Hörverlangen der Anderen 
wird dann nicht mehr als ein Fremdes und Gegenſätzliches empfunden, ſondern 
als eine Parallelerſcheinung, die den ſelben Zielen zuſteuert. 

Es gibt ſicher Menſchen genug, die von Haufe aus ein jo geringes Mit- 
theilungbedürfniß haben, daß für ſie jede Thätigkeit als Redner oder Vortragender 
eine ſeltſame Nöthigung zu einem Thun bedeutet, deſſen Eigenart ihrem innerſten 
Weſen vollkommen fremd iſt. Das ſind die Durchfallskandidaten, die es in der 
Deffentlichfeit niemals über einige zuſammengeſtotterte Sätze hinausbringen werden 
Zwiſchen ihnen und der beneidenswerthen Gruppe geborener Sprecher, deren natür⸗ 
liche Anlage nur weniger techniſcher Nachhilfen bedarf, ſteht die große Maſſe der 
Entwickelungfähigen. Manche von ihnen erreichen im Laufe von Jahren dank 
mannichfacher an ſie herantretender Nöthigung eine Gewandtheit, die ſie weit über ihre 
ſtümperhaſten Anfänge hinaushebt. Im Allgemeinen, darf man wohl jagen, ſorgt 
neuerdings auch unſere freiwillig und unfreiwillig an ſich reformirende Schule 
dafür, daß dem Uebermaß des Schreibens ein Gegengewicht durch die ſprachliche 
Ausbildung geboten wird; allerdings müßte meines Erachtens noch viel mehr als 
bisher der enge Weg des Frage- und Antwortſpieles verlaſſen werden, auf dem 
der Lehrer als Führer vorangeht, und dafür ein Herumtummeln auf dem unbe⸗ 
grenzten Feld der freien Rede eintreten. Denn wie man nur im Waſſer ſchwimmen 
lernen kann, ſo iſt auch das Geheimniß der Sprachbeherrſchung nur zu ergründen, 
wenn man unter jenen Umſtänden ſprechen lernt, die im Ernſtfall typiſch ſind: 
nämlich als ein Einzelner einer Maſſe gegenüberſtehend. Gerade die Schule könnte 
da außerordentlich viel vorbereitende Arbeit leiſten. Iſt doch ſolche Klaſſe hoffnung⸗ 
voller Sprößlinge mit ihrer bunten Gruppirung von gutherzigen Freunden und 
böſen Neidhammeln ein kleines Abbild der vielköpfigen Hydra Publikum, die es 
im ſpäteren Leben lediglich durch die Macht des Wortes zu beſiegen gilt. 

Wenn als wichtige Vorbedingung jedes öffentlichen Vortrages, ſei er poli⸗ 
tiſcher, wiſſenſchaftlicher oder künſtleriſcher Natur, die völlige Ruhe und Geiſtes⸗ 
gegenwart gilt, das Freiſein von Nervoſität, die irgendwie vom Gegenſtand abziehen 
oder das Gewebe verwirren könnte, ſo müſſen Alle, denen die Natur nicht ſchon 
dieſe beneidenswerthe Gabe geſchenkt hat, ſie ſich ſorgſam anerziehen. 

Ein paar Beiſpiele mögen andeuten, in welcher Weiſe Das geſchehen 
kann. Die erſte Stufe ſtellt etwa das laute Vorleſen eigener oder fremder Arbeit 
dar, wobei ſofort die Löſung vom Schneibtiſch in der Weiſe zu vollziehen ift, daß 
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man ſtehend lieſt. Und hier iſt darauf zu achten, daß ſich der Vorleſer eine feſte 
und ruhige Haltung angewöhnt. Alles, was geeignet ſein könnte, die Harmonie 
der äußeren Erſcheinung zu ſtören, iſt zu meiden. Meiſt ſind es Unarten und An⸗ 
gewöhnungen, deren fih der Sprechende gar nicht bewußt iſt, wie etwa eine fort- 
währende Verlegung des körperlichen Schwergewichtes von einem Bein in das 
andere oder ein beſtändiges Nicken und Vordrücken des Kopfes, womit den ein⸗ 
zelnen betonten Wörtern unwillkürlich ein gewiſſer Nachdruck verliehen werden ſoll. 
Schon in dieſem Entwickelungſtadium muß es gelingen, dem Schüler die Sicherheit 
zu verleihen, die auf den Hörer das Gefühl der durch nichts geſtörten Stimmung⸗ 
bereitſchaft überträgt, das allein einen ungetrübten Genuß gewährt. Der körper⸗ 
lichen Selbſtbeherrſchung muß ſich eine Erziehung zur Geiſtesgegenwart geſellen. 
Wenn an ſich das Vorleſen aus einem Buch oder einer Handſchrift ſtatt eines 
freien Vortrages nur einen Nothbehelf bedeuten kann, ſo erwächſt unbedingt die 
Verpflichtung, aus der Noth eine Tugend zu machen. Alſo muß darauf geachtet 
werden, daß die Abhängigkeit vom Buch bis auf ein mögliches Mindeſtmaß ver⸗ 
ringert wird. In den meiſten Fällen iſt ja nun der vorzuleſende Stoff dem Le⸗ 
ſenden ſchon einigermaßen vertraut, ſo daß ſein Auge in der glücklichen Lage iſt, 
beträchtlich größerer Wortgruppen und Satzbilder auf einmal in ſich aufzunehmen 
als aus dem Stegreif etwa bei irgend einer Darſtellung, die zu leſen iſt. Des⸗ 
halb bedarf es bei einem vielleicht zu Haus ſchon innerlich aufgenommenen Stoff 
nur jenes Anſchlagens der Sätze, wie es die Theaterſouffleure zu bringen 
pflegen: und man iſt dann ſelbſt im Stande, den Satz weiter zu ſprechen, ohne 
ängſtlich an den Druckzeilen entlang ſchleichen zu müſſen. Damit ergiebt ſich die 
Möglichkeit, wenigſtens von Zeit zu Zeit die ſo nothwendige Fühlung mit der 
Hörerſchaft durch das lebendig blickende Auge herzuſtellen. Die Kunſt eines ſolchen 
Vorleſens beſteht dann allerdings darin, den aus dem Saal zurückkehrenden Blick 
ſofort wieder auf die richtige Stelle der Druckſeite oder der Handſchrift treffen zu 
laſſen, von der aus man ſich gewiſſermaßen die nächſte Ration des Leſeſtoffes be⸗ 
ſchafft. Hierzu gehört Geiſtesgegenwart und ein gewiſſes gut ausgebildetes Raum⸗ 
gefühl: aufmerkſame Hörer werden fih mancher Fälle erinnern, wo ihnen ungeübte 
Redner, deren Auge den Flug ins Publikum gewagt hatte, durch das ängſtliche 
Herumſuchen in ihrem Manufkript eine ſtille Schadenfreude bereiteten. 

All diefe Vorleſeübungen, die dem Schwimmen am Schwimmhürtel ver- 
gleichbar ſind, bilden freilich nur eine Vorſtufe zu dem eigentlichen Ziel, dem 
freien Vortrag. Schon hier möchte ich ſagen, daß es mir als ein Mangel unſerer 
meiſten Bühnenſchulen erſcheint, wenn alle Uebungen mit Rückſicht auf den künf⸗ 
tigen Beruf ausſchließlich am gegebenen Material, an vorhandenen und etwa zu 
lernenden Dichtungen oder Rollen, vorgenommen werden. Zur Erlangung der 
Sicherheit, Natürlichkeit und Geiſtesgegenwart im mündlichen Vortrag ſcheinen mir 
nicht nur für den künftigen Lehrer, Juriſten, Prediger, Parlamentarier, ſondern 
auch für den Künſtler ſolche freie Redeübungen von ganz beſonderem Werth zu ſein. 

Der Schritt aus der Umzäunung der gedruckten oder geſchriebenen Buch⸗ 
ſtabenreihen hinaus in das offene Feld der freien Rede iſt ſehr groß und meiſt 
erwächſt dem Lehrer die Aufgabe, auf der zweiten Stufe wieder alle die Unarten zu 
bekämpfen, die auf der erſten Stufe ſchon glücklich getilgt worden waren. In dem 
Augenblick, wo der angehende Sprecher ohne Stab und Stütze ſeine Leiſtungen 
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zu vollbringen hat, bemächtigt ſich ſeiner eine begreifliche nervöſe Unſicherheit. Nach 
meiner Erfahrung bietet ſich in dieſem Stadium als erſtes und beſtes Mittel das 
Aufſagen irgendwelcher auswendiggelernten Profa- oder Versſtücke, eine geiſtige 
Thätigkeit, die innere Sammlung verlangt und erfreulicher Weiſe auch in unſeren 
Schulen ausreichend geübt wird. Hierbei machen ſich bei einzelnen beſonders un⸗ 
ſicheren Sprechern die berühmten, an alle möglichen Thierſtimmen erinnernden 
Zwiſchenlaute bemerkbar, durch die ſie ſich an einzelnen Stellen der Stockung und 
Zögerung über die unliebſame Pauſe hinwegzuhelfen verſuchen. Daß manchmal 
Derlei geradezu komiſch wirken kann, iſt allbekannt und von unſeren Humoriſten ja 
auch weidlich ausgebeutet i m ber Geſtaltung des unglückſeligen Schülers, der Schillers 
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„Lieb von dér Glocke“ äufſagen jou“ uno Me uver ore unfangsz 
Von der ruhigen und verſtändnißvollen Wiedergabe a 
Stücke iſt dann überzuleiten zur freien Rede. Schritt vor Sch 
gegangen werden und nur allmählich dürfen die Stützen und 
Beſten iſt es, den Lernenden irgend etwas ihm Vertrautes frei 
dazu eignen fih am Beſten Darſtellungen, die in einer gejchich! 
folge ſich abgeſpielt haben Alſo, zum Beiſpiel, Erzählungen 
derung oder Sommerreiſe. Der Sprecher hat dann immer ne 
die zeitliche Entwickelung der Dinge als Leitſeil zu benutzen, 
vielleicht hin und wieder ſtockend, aber doch mit einer gewiſſen 
ſchreitet. Schwieriger und erſt in einem ſpäteren Stadium der 
werth ſind dann abstrakte Themen etwa philoſophiſcher, juriſtiſch 
Art; aber auch fie müſſen geübt werden und bieten zugleich Anl 
inßdie Eigenart der Debatte, die bekanntlich eine ganz neue un 
Geiſtesgegenwart erfordert. Einer meiner juriſtiſchen Schüle 
wenn er dieſe Zeilen lieſt, mit Freude an die Debattirſtunden 
er irgend ein Thema, etwa die Heiligkeit des Eides, die Bede 
gerichte, die Zeugenausſagen der Kinder und Aehnliches von 
aus zu verfechten und auf meine vorgebrachten Einwürfe ſofor 

Die letzte Stufe ſolcher Redeübungen, für die das Debat 
ſchulung bietet, ift die Nöthigung, über irgend ein bis zum Aut 
Thema ſofort frei zu ſprechen. Auch hier giebt es verſchiedene 
Am Beſten iſt es natürlich, wenn man für ſolche Uebungen A 
ſie im praktiſchen Leben ſo oft vorkommen. Alſo etwa Trinkſp 
die natürlich vorher die allgemeine Situation und der beſtimm 
iſt, Begrüßung⸗, Abſchieds⸗, Feſtreden und Aehnliches. 

Alle Stufen des freien Vortrages erfordern nun die ge 
keit des Lehrers ſelbſt auf geringe Eigenheiten und Angewöht 
all dieſe ungehörigen Nebenerſcheinungen treten für den Sprech 
auf, weil ſeine ganze Aufmerkſamkeit zunächſt auf die Gedanke 
Satzbau gerichtet iſt. Ich will dabei noch nicht einmal von de 
lichen Erſcheinung reden, daß ſelbſt Perſonen, die im Allgemeiner 
ſprechen oder es fih wenigſtens angeeignet haben, in ſolchen M 
Aufregung wieder in die geliebte Mundart zurückverfallen. Di 
kehr vom Kultur⸗ zum Elementarzuſtand der Sprache ift ja au 
wie die verſchiedenartigen Aeußerungen der Nervoſität, die den 


184 Die Zukunft. 


manchmal zur Verzweiflung bringen können. Dahin gehört das ſchon erwähnte 
Ausſtoßen unartikulirter Zwiſchenlaute, redneriſcher Verlegenheitſeufzer, die an die 
lieblichen Töne des Schafes oder an das Krächzen einer Thür erinnern. Dahin 
gehören die Erſcheinungen einer abnormen Verlangſamung oder Beſchleunigung 
der Sprache. Dahin gehört endlich das kopfloſe Anlegen langathmiger Sätze, aus 
deren Labrinth ſich der Redner nicht mehr herausfinden kann. Nur ein Neuling 
in der Redekunſt bringt es fertig, im Sturm ſeiner Angſtgefühle Alles, was er 
bis dahin an Grammatik und Rhetorik aufgenommen hat, von ſich zu werfen. 

Auf ein weiteres Gebiet leitet uns ſchließlich eine andere Gruppe von Un⸗ 
arten, die ich als zweckloſe Geſtenſprache bezeichnen möchte. Was ſieht man da 
nicht an Verle genheitbewegungen der Arme und Hände! Es giebt Redner, die gar 
nicht wiſſen, daß ſie ſich an allen Stellen, wo ihr Redefluß ſtockte, an dem Schnurr⸗ 
bart gezupft oder ſich mit der Hand über das Unterkinn geſtrichen haben. Dieſe 
Eigenthümlichkeiten möchte ich mit den inhaltleeren Gedankenſtrichen und Punkten 
mancher modernen Lyriker vergleichen. Wieder Andere wiſſen nicht, daß ſie ihre 
Rede vom Anfang bis zum Ende mit irgend einer ftereotypen Hand- oder Arm- 
bewegung begleiten. Da giebt es Sprecher, die mit dem rechten Arm die Luft 
durchſägen, wobei die Hand entweder mit geſchloſſenen Fingern glatt ausgeſtreckt 
wird oder jene anmuthigere gewölbte Haltung annimmt, bei der die Kuppe des 
Daumens und des Zeigefingers ſich gegen einander preſſen. Wieder Andere be⸗ 
nutzen gleich beide Arme und erzeugen dabei alle möglichen Schwimmbewegungen. 
Ich ſpreche hier nur von den unbewußten und durch ihre fortwährende Wieder⸗ 
holung unnatürlichen und zweckwidrigen Bewegungen, die nicht eine harmoniſche 
Ergänzung der Wortſprache bilden. Das ſind Bewegungen, die, wie das Kratzen 
am Kopf oder das Durchwühlen der Haare mit gejpreizien Fingern, einer nervöſen 
Verlegenheit entſpringen und erſt allmählich ausgemerzt werden können. 

Es iſt ja klar, daß das Spiegelbild, das ein Lehrer von ſeinem Schüler 
durch die nachahmende Karikatur zu entwerfen vermag, ſtets mangelhaft bleibt, 
ſo daß er die fehlende Beweiskraft des Einzelfalles durch die Maſſe der Korrekturen 
erfegen muß. Ein idealer Zuſtand wäre es, wenn man dem Schüler alle feine Un⸗ 
arten in lebenden und ſprechenden Bildern von Phonograph und Kinetograph vor⸗ 
führen könnte. Leider aber iſt dieſe Methode noch zu theuer und zu umſtändlich. 

g Dr. Guſtav Manz. 


Wer mit Angewohnheiten des Dialektes zu kämpfen hat, halte fich an die alge- 
meinen Regeln der deutſchen Sprache und ſuche das neu Anzuübende recht ſcharf, ja, 
ſchärfer auszusprechen, als es eigentlich fein fol. Selbſt Uebertreibungen find in dieſem 
Fall zu rathen, ohne Gefahr eines Nachtheiles; denn es ift der menſchlichen Natur eigen. 
daß ſie immer gern zu ihren alten Gewohnheiten zurückkehrt und das Uebertriebene von 
ſelbſt ausgleicht.... Man ſtelle fih vor einen Spiegel und ſpreche Dasjenige, was man 
zu deklamiren hat, nur leiſe oder vielmehr gar nicht, ſondern denke ſich nur die Worte. 
Dadurch wird gewonnen, daß man von der Deklamation nicht hingeriſſen wird, ſondern 
jede falſche Bewegung, welche das Gedachte oder leiſe Geſagte nicht ausdrückt, leicht be⸗ 
merken und dem ganzen Geberdenſpiel eine analoge Bewegung mit dem Sinn der Wörter, 
als Gepräge der Kunſt, aufdrücken kann. (Goethe.) 
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Der Pilger Kamanita. Ein Legendenroman. Rütten & Loening. Frankfurt 
a. M. 5 Mark. 

Der Buddha übernachtet mit einem jungen Pilger zuſammen, der, ohne ihn 
zu erkennen, ihm die Erlebniſſe erzählt, die ihn aus ſeinem reichen Beſitzthum hin⸗ 
weg in die Heimathloſigkeit geführt haben, um den Sakyerſohn, den ſie den Buddha 
nennen, aufzuſuchen. Nun erklärt ihm der Buddha die Lehre. Kamanita findet an 
ihr aber kein Gefallen, weil ſie nur lehrt, wie man noch bei Lebzeiten dem Leiden 
auf immer ein Ende macht, von einem ewig dauernden Leben in göttlicher Selig⸗ 
keit aber kein Wort ſagt. Das kann unmöglich die wirkliche Lehre des Erhabenen 
ſein. Kamanita eilt weiter, den Buddha zu finden, kommt aber gleich danach durch 
einen Zufall ums Leben und erwacht im Lotusparadies des Weſtens. Dort wird 
alsbald auch ſeine geliebte Vaſitthi wiedergeboren und erzählt ihm, wie ſie durch Be⸗ 
trug von ihm getrennt wurde. Viele Tauſende von Jahren leben ſie in Wonne; 
dann fängt das Paradies zu welken an. Kamanita geräth in Beſtürzung, Vaſitthi 
aber ſieht darin die Beſtätigung eines Buddhawortes; und während das Welken 
des Paradieſes unaufhörlich fortſchreitet, muß ſie Kamanita erzählen, auf welchen 
abſonderlichen Schickſalswegen ihr das Glück zu Theil wurde, nach dem er umſonſt 
geſtrebt habe: den Buddha zu ſehen und zu hören. Von ihrem höher ſtrebenden 
Willen geführt, werden ſie nun als das Götterpaar eines Doppelgeſtirns in der 
ſtrahlenden Lichtwelt des großen Brahma wiedergeboren; nach ungezählten Millionen 
von Jahren verbleicht aber der Glanz dieſer höchſten Gottheit; auch die Sterne 
erblaſſen. Während des furchtbaren Unterganges der Brahmawelt erzählt Vaſitthi 
dem Geliebten ihre letzten Erlebniſſe: wie ſie als Nonne ihre Sehnſucht nach Kamanita 
nicht überwinden konnte, wie ſie dann den Buddha geſucht und ihn erſt in ſeiner 
Todes ſtunde erreicht hat. Deshalb kann fie jetzt unerſchüttert die Brahmawelt zer⸗ 
fallen ſehen: „Denn daß Tauſende von Welten vergehen, iſt ja nichts im Vergleich 
damit, daß ein vollendeter Buddha in das Nirwana eingeht. Ja, ſogar erfreulich 
iſt dieſer Anblick; denn wäre dieſe Brahmawelt ewig, dann gäbe es nichts Höheres. 
Sie aber vergeht und es giebt ein Unvergängliches, ein Ungewordenes.“ Da bittet 
Kamanita ſie, ſich im Geiſte den Buddha vorzuſtellen, wie ſie ihn von Angeſicht zu 
Angeſicht geſehen, damit er in Folge ihrer geiſtigen Gemeinſchaft an der Viſion 
und alſo auch an ihrer Seelenruhe theilzunehmen vermöge. Sie thuts; und in dem 
inbrünſtigen Beſtreben, ihn mit dem Anblick des Bildes zu beglücken, ſchwindet ſie 
ſelber dahin, hinterläßt ihm aber als ein Vermüchtniß das von ihr projizirte Buddha⸗ 
bild, deffen Züge er erkennt: „Was ich als das höchſte Heil erſehnte, Das habe ich 
ja ſchon ſeit Millionen von Jahren beſeſſen!“ Als er in der ungeheuren Weltennacht 
allein, ganz einſam, zurückgeblieben iſt, denkt Kamanita ſein Geſpräch mit dem Buddha 
durch: und nun bleibt ihm nichts dunkel. Als aber der neue Brahma den neuen 
Weltentag heraufführt und abertauſend Welten jauchzend zum Leben erwachen, hat 
Kamanita den Buddhagedanken zu Ende gedacht und geht trotz allen Verſuchen des 
Gottes, ihn mit feinem Licht zu erfriſchen, aus der Welt. . . Dies ift (fo kurz wie 
möglich ſkizzirt) der Inhalt eines Buches, in dem ich den Geiſt des Buddhismus 
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dichteriſch zu geſtalten verſucht habe, wie ichs vor ein paar Jahren mit. dem des 
Brahmanismus in meinem Legendenſtück „Die Opferfeuer“ gethan habe. 


Karl Gjellerup. 
* 


Richard Dehmel. Von Guſtav Kühl (Die Dichtung, Band 45). Schuſter 
& Loeffler, Berlin. 

Das Büchlein iſt vor Kurzem erſchienen. Der es geſchrieben hat, iſt wenige 
Wochen vorher an einer Blinddarmentzündung geſtorben. Das Manufkript wurde 
in Kühls Nachlaß gefunden. Die es dem Druck übergaben, waren offenbar der 
Meinung, die Arbeit könne als fertig gelten; und ſo iſt ſie ohne eine Bemerkung, 
ohne eine Mittheilung, als ſei ſie von einem Lebenden, erſchienen. Das iſt Unrecht; 
denn der Aufſatz iſt ohne Zweifel fragmentariſch, die einzelnen Abſchnitte ſind nicht 
gegen einander ausgeglichen und ein großes Stück fehlt offenbar am Schluß. Man 
mußte alſo den Tod des Verfaſſers erörtern und konnte die Gelegenheit, da es ſich 
doch um eine Sammlung illuſtrirter Bändchen handelt, benutzen, den Freunden 
Kühls ſein Bild zu geben; beſonders, da es den Geſchmack nur erfreut hätte, wenn 
das eine oder andere der beigegebenen Bilder weggeblieben wäre. Aber auch ſo 
wollen wir uns der feinen und immer tief gehenden Betrachtungen Kühls freuen, 
da es das Letzte iſt was er für uns geſchrieben hat, und da nur Wenige das lyriſche 
und geiſtige Weſen Dehmels mit jo dichteriſcher Empfindung erfaßt haben. Guſtav 
Kühl nämlich, von dem nur wenige Deutſche und nicht einmal die Herausgeber der 
neueren Anthologien Etwas wiſſen, war ein Dichter; davon zeugen ſeine Gedichte, 
die vor einigen Jahren unter dem Titel „Wimpel und Winde“ erſchienen ſind, und 
auch ſeine überaus eindringlichen und faſt Unſagbares bildhaft und mit tiefer Em⸗ 
pfindung darſtellenden Aufſätze, deren einige (dans von Bülow, Hugo Wolf, Theo⸗ 
dor Streicher) in früheren Jahrgängen der „Zukunft“ veröffentlicht wurden. Guſtav 
Kühl hat ſich zäh und langſam entwickelt und war noch nicht mit ſich fertig; ge⸗ 
rade darum haben Alle, die ihn kannten, viel Schönes und Reines von ihm zu er⸗ 
halten gehofft. Ein Nachlaß, der Auffehen erregen könnte, iſt alſo kaum zulerwarten; 
und da Kühl zu früh ſtarb, wird das Andenken dieſes ſonnigen und erſchütterten 
Menſchen nicht in die Zeiten hinausgehen; um ſo mehr Grund haben ſeine Zeit⸗ 
genoſſen, ſich um Das zu kümmern, was er ihnen gegeben hat und was beſtimmt iſt, 
ihnen ans Herz zu greifen. 

Hermsdorf (Mark). Guſtav Landauer. 

Eins der letzten Gedichte Kühls mag hier folgen: 

Der tote Jäger. 
(Lübeck, am ſechsten November 1806). 


Die Thore waren über, Sonſt auf dem krummen Pflaſter 
der Straßenkampf verſtummt, kein Schritt, kein Hauch, 

der Würger weggeſchlichen, in halber Höhe verzieht ſich 

in Pulverdampf gemummt. der letzte Streifen Rauch. 

Zu Haufen an den Ecken Da kommt die ſchmale Gaffe 
lagen ſie, blau und roth, in kurzem Klappertrab 
umſchlungen, Franz und Preuße: ein kaiſerlicher Jäger, de 


Herzbruder! Wir ſind tot. ein ſchmucker Kerl, herab. 
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Sein grüner Rock, ſein Kolpak hat er den Arm erhoben, 
ſtaubüberwebt, die Stirn darauf gelegt: 
ſein Thier an Bruſt und Flanken, und iſt ſo ſtehn geblieben, 
das braune, ſchweißbeklebt, hat ſich nicht mehr geregt. 
ein Achſelſtück verſchoben Die Nacht iſt eingebrochen 
vom allzu ſcharfen Ritt, und Tag und wieder Nacht, 
er bringt auch manchen Spritzer und was da ausgeſtanden, 
an Hos' und Handſchuh mit. war ſchlimmer als die Schlacht: 
Jetzt hat er angehalten, In jedem Haus ein Räuber 
ſpringt aus dem Bügel, klirr, und Fordern und Geſchrei, 
und klappſt ſein gutes Pferdchen, in jedem Haus Gewaltthat 
das ſteht wie im Geſchirr. und blutige Quälerei. 
Er kehrt ſich hin zum Haufe, Drei Tage war das Plündern 
geht aber nicht hinein, von oben her erlaubt. 
geht ſtracks gegen die Mauer Sie haben nicht gefackelt, 

ind dann (was mag ihm ſem̃ 7) die Glieder wie das Haupt! 


Und als am vierten Morgen 
die Welt ſich wiederfand, 

ſah man, daß dort am Haufe 
ein toter Jäger ſtand. 


(1906). 
Sind Das die alten Straßen? Das Haus iſt abgebrochen, 
Iſt Das die ſelbe Stadt, Gerüſte ſtehn davor, 
die man vor hundert Jahren ſchon wächſt ein neuer Giebel 
ſo gepeinigt hat? hoch und ſtolz empor, 
Schwerſpannige Fuhren rollen in ſteilem Bogen fliegen 
auf wohlgepflegtem Damm, Ziegel von Hand zu Hand — 
geſchäftige Füße eilen der Reiter ſteht noch immer 
und klingelnd kommt die Tram. da unten an der Wand. 


Guſtav Kühl. 


a 
Kolonialwirthſchaft. 


V. Gelehrten und Künſtlern, vor Vertretern des Handels und der Induſtrie 
hat der Kolonialdirektor Dernburg über den Werth verſtändiger Kolonial⸗ 
politik geſprochen. A campaign of education, einen Kreuzzug der Erziehung, hat 
er als nächſtes Ziel ſeiner Arbeit bezeichnet. Dreimal in zwölf Tagen ſprach er 
vor einem kleinen, doch nach Tauſenden zählenden Bruchtheil der deutſchen Nation 
und hofft nun, daß die Saat, die er ausgeſtreut hat, reiche Ernte tragen wird. An 
Beifall hats ihm nicht gefehlt. In der guten Stadt München, die in dem Redner 
den Meſſias einer neuen liberalen Aera ſah, war die Begeiſterung beſonders ſtür⸗ 
miſch. Der große Saal in der ehemaligen Brauerei zum Münchener Kindl, der ſchon 
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die verſchiedenſten Verſammlungen erlebt hat (betrübte Aktionäre, grimmige Sozis, 
luftige Dominos und Pierretten fanden fih dort zuſammen), fah an dem denkwür⸗ 
digen Blauen Montag die Sterne der münchener guten Geſellſchaft vereint. Prinzen, 
Miniſter, Generale, Künſtler, Geburt⸗ und Geldadel hatten ſich eingefunden, um dem 
berühmten Kolonialrhapſoden zu lauſchen. Bernhard Dernburg genoß einen Triumph, 
gegen den der größte Jubel an den ſtolzeſten Tagen von Deutſch⸗Lux ein ſchwaches 
Säuſeln war. Prinz Leopold von Bayern drückte ihm die Hand und draußen wollte 
man ihm gern die Pferde ausſpannen. Zum Glück war er im Automobil gekommen. 
Welche Wendung! Noch vor einem Jahr hätte kein Menſch für möglich gehalten, 

daß Deutſchland ſich bis zum Paroxysmus für ſeine Kolonien begeiſtern könne. Und die 
Behauptung, der Bankdirektor Dernburg könne dieſen Wonnetaumel erregen, wäre 
als ſchlechter Börſenwitz behandelt worden. Nun iſt das Unglaubliche Wahrheit ge⸗ 
worden. Was der Kolonialdirektor von den Millionen erzählt, die im Boden der 
Kolonien ſtecken, klingt recht verführeriſch; und Ziffern können nicht lügen. Dern⸗ 
burg giebt Ziffern, giebt Rentabilitätberechnungen, die, wie er nachdrücklich betont, 
der genauſten Prüfung Stand halten. Mancher, der ſich vor der Majeſtät der Zahl 
nicht ſo flink beugen will, mag freilich gedacht haben: „Ich höre doppelt, was er ſpricht, 
und dennoch überzeugts mich nicht.“ In den Profpekten. der Kolonialgründungen 
ſtanden oft ſchon Sätze, an die Dernburgs (trotzdem ſehr intereffante) Reden nicht all⸗ 
zu angenehm erinnern. Als ich von den Geſellſchaften ſprach, die Kautſchuk- und Siſal⸗ 
nfpflanzungen in Kamerun betreiben wollten, fagte ich hier, die Proſpektangaben 
ſeien durchaus nicht etwa als ſchwindelhafte Reklame zu betrachten; die Gründer mei⸗ 
nen es meiſt ehrlich und denken nicht daran, mit unlauteren Künſten die Menge zu ani⸗ 
miren. Ich glaubte aber auch, ſagen zu müſſen, daß dem kleineren Kapitaliſten die 
Betheiligung an ſolchen überſeeiſchen Geſchäften noch nicht zu empfehlen ſei. Der Ko⸗ 
lonialdirektor verſchweigt nicht, daß lange Jahre zäheſter Ausdauer nöthig ſein wer⸗ 
den, um die Kolonien zu einem für die deutſche Nation rentablen Beſitz zu machen; 
den Geduldigen aber verheißt er Millionengewinne. Baumwolle, Wolle, Kupfer, Pe⸗ 
troleum, Kaffee: dieſe wichtigen Produkte würden uns die Kolonien liefern, wenn das 
Kapital ihren Boden erft tüchtig gedüngt hätte. „Es fehlt an Geld; nun gut, fo ſchaff' 
es denn“, ſagt der Kaiſer im Fauſt“ zum Narren. Wer aber fol das für die Kolonien 
nöthige Geld ſchaffen? Dernburg hat in feiner Denkſchrift feſtgeſtellt, daß 229 Millio⸗ 
nen privaten Kapitals in den Kolonien arbeiten, während das werbende Reichskapital 
nur 70 Millionen beträgt; er hat ferner die Exportproduktion der Schutzgebiete mit 
3 Prozent kapitaliſirt und dabei eine Summe von 617 Millionen herausgerechnet. 
Nach Addirung des werbenden deutſchen Kapitals gäbe Das ein produktives Ge⸗ 
ſammtkapital von rund einer Milliarde. So groß fei der Werth der deutſchen Ros 
lonien. Der Direktor der Darmſtädter Bank hätte ſolche Bilanz gewiß nicht ver⸗ 
öffentlicht. In der Aufſtellung fehlen nämlich die Ausgaben. Nach Dernburg haben 
die in zweiundzwanzig Jahren 700 Millionen Mark betragen. Das macht fürs Jahr 
32 Millionen. Wendet man nun das Verfahren, das in der Denkſchrift für die Pro⸗ 
duktion gewählt iſt, auch auf die Koſten an und kapitaliſirt die jährliche Summe 
mit 3 Prozent, ſo giebt Das gerade eine Milliarde. Die Ausgaben wären demnach 
gerade eben ſo groß wie die Einnahmen. Eine ſolche Rechnung wäre Unſinn; was aber 
bei den Ausgaben unerlaubt iſt (die Kapitaliſirung), iſts natürlich auch bei den Ein⸗ 
nahmen: und deshalb hat Dernburgs Rechnung ein großes Loch, in das die 600 
Millionen hineinfallen. Uebrig bleiben alſo nur die werbenden 370 Millionen, über 
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deren Rentabilität die Denkſchrift zwar nichts Näheres mitgetheilt hat, die aber aus 
den (vielfach noch recht geringen) Dividenden der Kolonialgeſellſchaften deutlich ge⸗ 
nug hervorgeht. Die Kolonialfrage iſt eine Geldfrage; deshalb ſoll man die kühleren 
Köpfe nicht ſchelten, die von dem Nutzen rentablen Kolonialbeſitzes zwar überzeugt 
ſind, in die jetzt überall erſchallenden Jubelchöre aber nicht einſtimmen können. Daß 
ſich das deutſche Nationalvermögen in den letzten zwanzig Jahren um mindeſtens 
30 Milliarden vermehrt hat, iſt erfreulich; nun aber hören wir, weil dieſes Na⸗ 
tionalvermögen heute 225 Milliarden betrage und weil für die Kolonien davon 
bisher nur 1/, Prozent ausgegeben fei, müſſe Deutſchland die kolonialen Anſprüche 
ohne Zaudern befriedigen. An eine Kolonialſteuer iſt wohl nicht gedacht. Das Publi⸗ 
kum ſoll ſich an den neuen Unternehmungen betheiligen. Was alſo an neuen Kolo⸗ 
nialantheilen zur Subſkription kommt, muß von den deutſchen Sparern aufgenom⸗ 
men werden. Wird nun aber nicht manche dunkle Exiſtenz von dieſer Stimmung 
zu profitiren und dem begeiſterten Publikum das Geld aus der Taſche zu ziehen 
verſuchen? Und was wird der Reichsbankpräſident ſagen, wenn er lieſt, wie hoch 
Excellenz Dernburg unſer Nationalvermögen ſchätzt? Die läſtige Diskontſteigerung, 
meinte Herr Dr. Koch einſt, iſt unvermeidlich, weil das deutſche Volk noch nicht genug 
Reichthum erworben hat. Wir brauchen unſer Geld alſo in der Heimath. Und nun 
ſollen große Summen auf Jahre hinaus in den Kolonien unrentabel bleiben? 
Einer von Dernburgs Leitſätzen lautet: „Die Enwickelung des deutſchen 
Kolonialbeſitzes ſchützt und ſtärkt unſere nationale Zahlungbilanz, da ſie uns die 
Nothwendigkeit erſpart, unſere Kapitalien und den Ueberſchuß unſerer Arbeit zur 
Zahlung für Rohmaterialien an das Ausland zu ſchicken. Sie ſichert damit auch 
die Stabilität unſerer deutſchen Währung, vermindert die Gefahr des Abfluſſes von 
Edelmetall in das Ausland und vermag auf dieſe Weiſe auch in der eigentlichen 
deutſchen Wirthſchaft eine größere Stabilität für den Preis des Geldes zu erreichen.“ 
Sehr ſchön; dürfen wir aber darauf rechnen, daß die Kolonien unſeren Bedarf an 
Rohſtoffen bald zum größten Theil decken werden und wir aus dem Ausland nur 
noch wenig zu beziehen brauchen? Baumwolle und Kupfer ſind hier die Haupt⸗ 
artikel. Für die Baumwollkultur folen Wefts und Oſtafrika und Neu⸗Guinea gute 
Chancen bieten; doch erſt nach einem Jahrzehnt können die deutſchen Spinner ihr Roh⸗ 


material vieueichr von dort vezretſen. Oo lurige wiro es wöhl munbeſtens dauern; ſo 
lange bleiben wir alſo aufs Ausland angewieſen. Wie es mit dem Kupfer ſteht, iſt noch 
nicht ganz klar. Bei der Otavi⸗Geſellſchaft, die 12 Millionen Mark Antheile an 
die hamburger Börſe gebracht und davon 3 Millionen zur Zeichnung aufgelegt hat, 
ſchwanken die Gutachten über die Kupfervorkommen; auch die Fachleute ſind alſo 
noch nicht einig. Uebrigens wird der Abfluß von Edelmetall ins Ausland nur 
zum Theil durch den Waarenhandel bedingt; in der Hauptſache hängt er mit dem 
Effektengeſchäft zuſammen, das wiederum nur zum kleineren Theil dem Zahlung⸗ 
ausgleich, zum weitaus größeren der Spekulation dient. England, das wichtigſte 
Kolonialreich der Welt, hatte im Jahr 1905 einen Import im Werth von 11½ Mils 
liarden Mark, während die Ausfuhr nur 6,74 Milliarden betrug. Das ſind zwei 
lehrreiche Ziffern. Sie zeigen, daß ſelbſt ein ausgedehnter Kolonialbeſitz eine fühl⸗ 
bare Paſſivität der Handelsbilanz bei nur relativ geringer Aktivität der Zahlung⸗ 
bilanz bewirkt, und weiter, daß Kolonien als Abſatzgebiete nicht immer aufnahme⸗ 
fähig genug ſind, um das Verhältniß der Einfuhr zur Ausfuhr günſtig zu geſtalten. 
Dabei iſt zu beachten, daß Englands Hauptimporteure ſeine Kolonien ſind, daß 
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alſo ein Theil des für Rohſtoffe ausgegebenen Geldes dem Mutterland indirekt wieder 
Nutzen bringt (der aber, wie der verhältnißmäßig geringe Ueberſchuß in der Zahlung⸗ 
bilanz zeigt, nicht beſonders groß iſt). Vor Illuſionen ſoll man ſich auch hier hüten. 
Unſerer Induſtrie ſind neue Abſatzgebiete ſehr zu wünſchen; da ſie heute aber nur 
Produkte im Werth von ungefähr 50 Millionen in die deutſchen Kolonien ſchickt, 
müßte ſich viel ändern, ehe von einem anſehnlichen Abſatzmarkt die Rede ſein könnte. 

Der Deutſche wird oft geſcholten, weil er für britiſche Kolonien viel leichter 
als für deutſche Geld hergebe. In Deutſchland folen für Goldſhares allein 800 Mil⸗ 
lionen Mark ausgegeben worden ſein. Mit ſolchen Summen, heißts, unterſtützen 
wir die Entwickelung einer britiſchen Kolonie; ein Skandal! Erſtens aber handelte 
ſichs dabei um Spekulation, die mit kolonialpolitiſchen Erwägungen nichts zu thun hat, 
und zweitens war der größte Theil des fremden Geldes ſchon in die Goldminen ge⸗ 
tragen, als die Transvaal⸗ und Oranje⸗Republiken engliſcher Beſitz wurden. Gewun⸗ 
dert hat mich, daß Herr Dernburg, der von England klug zu lernen ſucht, die gerade 
ſeinem Blick gewiß nicht erſt ſeit geſtern offenbar gewordene Entwickelung des kolo⸗ 
nialen Bankweſens gar nicht erwähnt hat. Was auf dieſem Gebiet (auch in Frankreich) 
geleiſtet worden iſt, verdient Beachtung und Nachahmung. Auch bei uns müßten die Ban⸗ 
ken mit gutem Beiſpiel vorangehen und für Kapitalzufuhr, für die Regelung des Kredit⸗ 
weſens und des Geldumlaufes ſorgen. Obwohl unſer Kolonialbeſitz der drittgrößte iſt, 
haben wir erſt zwei eigentliche Kolonialbanken: die Deutſch⸗Oſtafrikaniſche und die 
Deutſch⸗Weſtafrikaniſche Bank. Die Darmſtädterin hat fich an dieſen Geſchäften nicht 
betheiligt; Herr Dernburg muß damals alſo von der Rentabilität afrikaniſcher Unter⸗ 
nehmungen wohl noch nicht ſo feſt überzeugt geweſen ſein, wie ers heute iſt. England hat 
32 Kolonialbanken mit dem Sitz in London und 2104 Niederlaſſungen in den Ko⸗ 
lonien; dieſe Banken verfügen über eine Milliarde Mark. Frankreich hat 21 Ko⸗ 
lonialbanken mit 137 Niederlaſſungen und 330 Millionen Francs Kapital. Die 
Niederlande haben 16 Inſtitute mit 67 Niederlaſſungen und 99 Millionen Gulden 
Geſammtkapital. Dieſen Vorbildern nachzueifern, ſollte das erſte Ziel praktiſcher Ro. 
lonialpolitit fein. Daß ohne private Hilfe die Wirthſchaft der Kolonien nicht vorwärts 
zu bringen wäre, iſt zweifellos erwieſen. Das Privatkapital muß alſo herangezogen 
werden. Das Bankenkapital, nicht der Spargroſchen des kleinen Mannes. Der afrika⸗ 
nife Boden ift theuer. Mit weniger als 15 000 Mark, fo hat die Kolonialabtheilung 
vor etwa einem Jahr auf eine Frage geantwortet, ſei in Südweſt für einen Farmer 
nichts Rechtes anzufangen; und in anderen Kolonien brauche man noch mehr für den 
Anfang. Solche Summen kann ſelten Einer übers Meer tragen; und gar nach Afrika! 
Da muß der Kredit der Banken aushelfen, der ja auch im Inland der Förderer geſchäft⸗ 
licher Entwickelung iſt. Koloniale Bodenkreditinſtitute, Genoſſenſchaftbanken, Landes⸗ 
kulturrentenbanken müßten geſchaffen werden; auch an eine Reichskolonialbank, der für 
die Kolonien die Funktionen der Reichsbank übertragen würden, wäre vielleicht zu den⸗ 
ken. Für all dieſe Dinge wäre Dernburg der rechte Mann; er verſteht das Metier und 
die Aufgabe reizt ihn ſicher mehr als das Spiel mit Ziffern, die morgen unhaltbar ſein 
können. Der Kolonialdirektor hat wohl ſelbſt längſt erkannt, daß feine Rentabilität 
berechnungen volles Vertrauen erſt finden werden, wenn die Banken zeigen, daß ſie 
auch ihnen unanfechtbar ſcheinen. Riskiren die Bankdirektoren das Geld ihrer Aktio- 
näre, dann dürfen auch wir hoffen, in den Kolonien einft ernten zu können. Ladon. 
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bauen wir in den. en 


ampfpflüce Strussenlocomotiven « . 


bauen wir gleichfalls als Spe- 


cialitäten in allen practischeu 
Grössen und zu den mässig- 
sten Preisen. 


John Fowler & Co. n Magdeburg. 


Täglich Abends 7¼ Uhr 


ROM 


Grosse Original Ausstattungs-Pantomime in 7 Bildern. 
Besonders hervorzuheben: Das Radium-Ballet. Die grossen Kampfspiele 
im Circus Caligula. Die Todesfahrt über die zersprengte Brücke. Brand und 
Zusammensturz des Castor-Tempels. Feenhafte Licht- und Wasserspiele, 
sowie das grosse Galaprogramm. 


Novello-Truppe. Indien in Berlin. 
Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie (Naturheil methode). 


enhausen 

Sanatorium Dr. Hauffe ee, 
Physikalisch-diätetische Behandlung 

f. Kranke (auch beitlägrige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürftige. „Beschränkte Krankenzahl* 


HEINRICH EMDEN & Co. 
Bankgeschäft. Berlin W. 56, Jägerstr. 40. Reichsbank-Giro-Konto- 
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40000. | 1. 1. | 0 7 | Deutsche Agaven-Gesellschaft.... 122 129 
200000 | 1. 4. 0 20 | Deutsche Kolonialgesellsch f Südwestafri a — 173 
1000 000 1. 1. 0 0 | Deutsche Samoa- Gesellschaft. u 2: 83 
1900 900] 1. 5. | 0 | _1 | Deutsche Togo-Gesellschaft.... 5 103 
671041. 1. 255 295 Deutsch-Ostafrik. Gesellsch. Stam 100 101 
Vor. 5 
2000 0008 1. 1. 0 0 f Deutsche Ostafrikanisch Plantagengesellsch. 12 15 
2250 000] 1. 1. 7 4 | Deutsch-Westafrikanisch. Handels Gesellsch = 100 
400000] 1 1. g 0 | Gesellsch. Nordwest-Kamerun, Berlin Lit A — .. u 
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2000 000 1. 1. | O | 10 | Gesellschaft Südkamerun Lit B. = 116 
2000000 1. 10. | 0 0 | Guatemala Plantagen-Gesellschaft. — 35 
12000000 J. 1 | 15 | 15 | Jaluit Plantagen-Gesellschalt . 290 775 
— 1. 1.4 — ea Kameruner Kautschuk-Compag E 100 
1000 000] 1. 1. 0 0 »Meanja“ Kautschuk-Pflanzungs Gesellsch _ 90 
2000 000 1. 7. 0 0 | „Molives Pfanzungsgesellschaft. fapa 87 
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2000 000| 1. 10. | 5 6 | Plantagen-Gesellschaft Concepcion = %4 
1 500000} 1. 1. 0 0 Rheinische Handei Plantagengesellschaft... 252 — 42 
800 000] 1. 1. 0 O | Safata Samoa- Gesellschaft.... 5 104 
1011300] 1. 1. 0 0 Usambara Kaffeebau-Gesellsch. Stamm- Akt. 28 = 
0 0 Vorz -Aktien 51 
2 100 000] 1. 1. | — — f Westafrikanische Pilenzungs-Gesellschaft — 
0 0 „Bibundi“ . . . Stamm- Aktien 60 
0 0 Len- s-Aktien 98 — 
4500 000] 1. 1. 6 0 | Westafrik Pflanzungs-Gesellsch ictorla“ 55 
18000001 1. 1. 0 0 | Westdeutsche Handels- und Plantagen-Ges. 36 


Sämtliche Offerten und Gebote ohne Verbindlichkeit 
Für gefl. Aufgabe von Interessenten sind wir dankbar. Auskünfte werden bereit- 
willigst kostenlos erteilt. Bei allen Geschäften Eigenhändler. — Provisionsfrei. 


25 
$ 


Ar. 18. 


— Die Zukunft. — 


2. februar 1907. 


Anfang 7½ Uhr. 


Freitag. den 1/2 Das Wintermärchen. 


Sonnab., d 2., Sonntag, d. 3., Montag, d. 4./2. 


„Romeo u. Ju 
L Kammerspiele. 


10 Freitag, den 1., Sonntag, den 3. und Montag, 

N den 4.½ 8 Uhr. 
Frühlings Erwachen. 

Sonnab, a. 2.2. 8 u. DS Friedensfest 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Thalin-Thenter 


Heute u. folgende Tage: 8 Uhr. 


Eine lustige Doppel- Ehe 


Sonntag, den 3./2. Hathm. 3 U. Bis früh um Fünfe. 


Theater des Westens. 


Freitag, den 1., Sonnabend, den 2., Sonntag, 
en 3. und Montag, den 4/2. 7½ U. 


CousinBobb 


(Fritz Werner als Gast). 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Berliner-Theater-Anzeigen 


Deutsches Theater 


Neues Theater 


Anfang 8 Uhr. 
Freitag, den I., Sonnabend, den 2., Sonntag, 
en 3. und Montag, den 4./2. 


Die Condottieri 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Lortzing Theater 


Belle Alliancestr. 7/3. Dir. Max Garrison. 
Ereitag, den l 22 7½ U. Martha 
onnabend, den 2. u. > 
Sonntag, a312 . U. Der Mikado, 
Montag, d. 42. 7½ U Die Regimentstochter 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht duzu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Hollaender. 

Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro, 
Phila Wolff. 

Unter den 


Cabaret Linden 22. 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 


Eliteprogramm eher 


Wein- 


Restaurant 


Leipziger 
Sonntars von 1—4 


Ipsertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 


l NN nsh E eht. 


Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopädische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-Ost, bei Berlin. 


Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft. Knie- und 

Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 

von frischer und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelhaises, 

Kinderlähmungen u. deren Folgen, Verkrümmungen der Wirbel äule, 
haumaklemanete. A in νẽ ititi- 

Luxauon, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 

— Prospekte auf Wunsch, — 
— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 


Mamsch 


Strasse 94. 
Uhr: Tafel-Musik. 


2. Februar 1907. 


— Nie Zukunft. — 
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A 


Berliner-Theater-Anzeigen 
Neues Schuuspielhuus v Mozartsaal. 


Am Nollendorfplatz. 


Freitag, d 1/2. 
Premiere 


Anlang 8 Uhr. 


Wei dem der lügt. 
Sonntag a %, Herthas Hochzeit, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 
Concert d. Mozartsaal-Orchesters 
Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 


Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 
Hofkapellmeister Paul Prill. 


[Komische Oper 


Freitag, den 1 und Montag, den 4./2. 8 Uhr 
Hoffmanns Erzählungen. 


Sonnabend, den 2. und Toska 


Sonntag, den 3/2. 8 U. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater. 


meS miere” ZU den Sternen 


Premiere 
Sonnabend, d. 2. und Sonntag d 3./2. 
Zu den Sternen. 
Montag, d. 4/2374, u. Ein idealer Gatte. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Walhalla-Variete-Theater 
Weinbergsweg 19/20 Am Rosenthaler Thor 


Grosse Spezialitäten-V orstelinng 
Sonntags Z Vorstellungen (Anfg. 3'/ u. 8 U 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven- System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav En 


Lustspielhaus in Berlin 


Täglich. Abends 8 Uhr. 


Husarenfieher 


Sonntag, den 3./2 Nachm. 3 Uhr. 


Die von Hochsattel. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


In 4. Auflage 1906 erschien: 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit. 
Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrhdts. m. bes Bezieh. a d Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50. 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte d. Lustseuche 

im Altertum nebst ausführl Untersuch üb. 

Venus-u. Phalluskult, Bordelle, Nousos, Theleia. 

Päderastie u. and geschlechtl. Ausschweifgen. 
Alten. 1.85 Dr. J. Rosenbaum. 435 Seit, 

Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7,50. 

u. Verzeichn. üb. kultur- U. siftengeschichtl. Werke grat frk. 


8. 


ngel, 
Berlin W. 150, Potsdamerstrasse 131. |H. Barsdorf, Berlin W30, Landshuterstr 2. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die ganze Nacht geöffnet. 


* 


Künstier Doppel»Konzerte. 


 REISEBUREAU SPATZ, HALLE a. S. 
(vom Deutschen Offizier-Verein empfohlen) 
veranstaltet im Frühjahr 1907 


3 Gesellschaftsreisen 
mit eigenem Dampfer 


nach 


Ägypten, Jerusalem, Athen, Corfu, 


Italien, Sicilien, Tunis und Algier. 


—ĩ — Ausführliche Prospekte kostenlos, —— 


. 


Ar. 18. 


— Die Zukunft. — 


2. Februar 1907. 


Dresden-A., Lukasstr. 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


: Zuckerkranke 


Eigenes Laboratorium Näheres im Prospekt. 


Eltern = æu 


gebildeter Stände, 


die sich für ein in der Vorortzone Berlins in 


Gründung begriffenes kleines vornehmes 
Alumnat mit Reformgymnasial- und Oberreal- 
schul-Zielen („Landerziehungsheim“) inter- 
essieren möchten, werden gebeten mit schon 
vorhandener Elterngruppe in Verbindung zu 
treten. Gef. Offerten unter D. 6598. bef. 
Daube & Co., Berlin SW.19, Jerusalemer- 
strasse 53/54. 


Winterkuren — Frühjahrskuren 


Oberwaid 


b.$r. Gallen. (Schweiz) 


Also sprach Herakleitos. 


„Über das All.“ Deutsch v, Dr. Maximil, Kohn 
Es giebt noch keinen rein deutschen Heraklit 
Man kennt nur sein „Alles Iliesst.« Vielleicht ist 
der Stammvater alles Evolutionismus Vielen in 
deutschem Gewande lieb, — Preis 60 Pfg. 
Hamburg (24). Verlag Eigen (Dr. Kohn). 


issenswertes 


für Denkende, Höchst lehrreiches 


Buch Preis M. 1.20. Preisl. üb Bücher 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


biber der 
Je er 
ech 


2, beziehen durch 
dieWeinhandiunaen 


EEE 


Sect-Kellerei' 


Hochheim a.M. 


Fee Lilienm TER 


von Bergmann & Co., Radebeul-Dresden 
Schutzmarke Steckenpferd, à St. 50 Pf., überall vorrätig 


5 AAAF AAA AARARAF 


AAAAA NA 


Beftellungen 


auf die 


— 


Einbanddecke BE ) 


zum 57. Bande der „Zukunft“ N 


(Nr. 1—13. I. Quartal des XV. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde*er Preſſung ete. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder ne od. direkt à 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Withelmſtr. 3a 


entgegengenommen. 


e 


= 


DDD 


2. Februar 1907. 


— Die Inkunft. — 


Nr. 18. 


Saalecker Werkstätten 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck bei Kösen in Thüringen 
Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 
Geschäftliche Leitung: Direktor Helmuth Koegel 
Abt. I: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 
Abt. III: Möbel und Inneneinrichtungen 
jan oder die Anlage von Stadt- und Landhäusern, Gutshöfen, Herrenbäusern, Schlössern, 


Villen, Gärten und Parkanl:gen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen. 


3 $ 


[Pallabona 


unerreichtes trockenes N | 
Haarentfettungsmittel 


macht die Haare locker und leicht zu 
frisieren, verhindert das Auflösen der 
Frisur, verleiht feinen Duft, vertreibt 
Schuppen etc. Nasses Waschen überflüssig. 


Probedose M. 1.50. 


Käuflich in Parfümerie und Friseur- 
Geschäften oder direkt vom 


Pallabona-Vertrieb, München 66. 
77 0 b server“ Unternehmen für 


Zeitungsausschnitte 


Wien l, Concordiaplatz 4, 
lest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
und Wochenschriften aller Staaten und ver- 
sendet an seine Abonnenten 
Zeitungs-Ausschnitte 
über jedes gewünschte Thema. 
Prospecte gratis. 


VERFASSER Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 


teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORR. 
Modernes Verla; 


esetzl. gesch. 
dretlich empf. 


v. Dramen, Gedichten, 


gsbureau Curt Wigand. 


Magen-, Darm- Stoffwechsel- Herz-, Nervenkr. 


pezialärzte.e — Winterhuren. 
Sämtliche mod. Kurmittel. Aller Comfort. Prospekte. Besitzer: Dr. FISCHER. 


Blasewitz bei Dresden 


b. Cassel. Hervarr. Kuranst. 1. naſürl. Hel. w. Gr, Ertolge. 
Winterkuren. Prosp. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


echte @billige i 
Bf den 
GrPreisliefa gralisu.franca, 


MAX HERBST Horimheus Hambura. 3. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Bände à Mark 2,—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
a. D. Lessings Doublette. Maupassant 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der 2/2 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


kündigt für das Frühjahr 1907 drei Ge- 


Das ‚Reiseburenu Spatz in Halle l. $, sellschaftsreisen mit eigenem Dampfer 


egypten, Jerusalem, Athen, Korfu, Italien, Sizilien, Tunis und Algier an. Da das ge- 


nannte 


ureau seit Jahren derartige Reisen mit Extradampfern als Spezialität betreibt, 
stehen ihm reiche Erfahrungen auf diesem Gebiete zur Seile. Es erfreut 


sich bei seiner 


zahlreichen, über ganz Deutschland verbreiteten Kundschaft eines guten Rufes. Das Reise- 
bureau Spatz ist vom Deutschen Offizierverein empfohlen. 


ME Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei über das im Verlage von J. C. I:. Mohr 


(Paul Siebeck) in Tübingen erscheinende 


„Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik.“ 


Wir bitten diesem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


aA wu 


rr.18. — Die Zukunfi.— 2. Sebruar 1907. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Nh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr: 
Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


Liköressenzen Charakter- 


haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 


zur Herstellung von Rum, Cognac und sämt- timen Reiz einzuflössen, das persönliche 
lichen anderen feinen Likören. 6 Flaschen 
4 Mark franko. Liste gratis. r 
Berlin C. 19, Seydelstr. 3la am Spittelmarkt | seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 


Lepen zu 58 eilarn Wissenschaft Original 
G e, psycho-graphologische Praxis seit 
Max Arndt, 1890. Auf briegiche Anfrage kostenlos: 


die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


8 h iff | P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 
0 fl $ 2 pr! Echte Portweine! 


Sortiment No. 1,3 Fl. sortiert, Mk. 4.20, 
Bekannter Verlag_übern. litter. | Sortiment No. 2, 3 Fl. sortiert, Mk. 5.35, 
Werke aller Art. Trägt teils die Sortiment No. 3, 3 Fl. sortiert, k. 7.60, 
Kosten. Aeuss. nst. Beding. Rotwein: St. Emillon per Fi. Mk. 0.75 
Off, unt. B. M. 205. an Haasen- | 3 Fl. Mark 2.85. Reinheit garant eri 


stein & Vogler, A.-G., Leipzia. vers. p. Post inkl. Ver pack. frko. Nachn. 
I. d. Heintzen, Westerstede (Ol. b.). 


Wein- Import und Versandhaus. 


N f — f der 
Männer 
Ausfübsliche Prospenie 


mit gerichil. Urteil u arzıl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 


| l Faul Gassen, Kölu a. Rh. No. 70. 


Elektr. Kuren 
wirksamer 
als alle anderen Kuren. 
Grossart. Erfolg. Selbst- 
behandl. Apparate durch 

mich z. bez. Prosp. 


Ermahnung. 


Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poetko’s Boetko’s Apfelsaft aus Guben. 
Poetko’s Apfelsaft Ist üt Ist Adsslges fri frisches Obst. AN Alkohol- 


frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundnelts- 

veträok für Kinder. Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 

à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 5U Pf. p. Fl. excl. Gi. ab Guben. 
Ferd. Poetko, Guben 18. 


Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 
Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


GERBODE’S 


Primavera mit Ring 50 Stck. M. 6.- 
Rafaela ” „ 50 55 5 6.7 
Alteza „. 3 50 7.5 


57 5 * 
Diese 150 Stck. feinste ausgewählte Qualität 
für M. 20.25 franco De a 


Carl Gerbode, Berlin C31. 


Spittelmarkt 11.-Etage. 


Stemmhaus Giessen. Lieferant höchster Hofhaltunge: 


Die Hypöiheken-Abtelung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglichet Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Belethung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 
An- und Verkauf von Grundstücken 


SEEL M RES 


ARAIA I 


so erhalten Sie Ihre ndl. 

° wendige Leistungsfähigkeit, 

enn Sie oder stellen sie, wenn ver- 
loren, wieder her, indem Sie 


angeffrengt Dr. Klopfer- Clidine 


nehmen. Kein anderes Prä- 

b 4 parat erreicht die kräftigende 
Wirkung dieses natürlichen 

arber en, Nährmittels (reines Eiweiß 
mit Lecithin, wichtigsten Be- 
standteil der Nervensubstanz). 


In Apotheken u. Drog., sonat vom Hersteller Dr. VOLRMAR KLOPFER, Dresden-Leubnitz. 
Tägl. Ausgabe ca. 25 Pg. Wissenschaftliche Broschüre kostenfrei, 


Tastıtut Dané, Königl. Krimivalbeamter a. D., Bertin 


Detektiv Ya nt 


Fernspr. I, 5464. Vornehme 


Beobachtungen, Ermittelungen, Heirats- Empfchle. 


Füllung Mk. 3.— tranco Haus. 


F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 


Breslau, Hannover, Stettin. 
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Hoch 
A arneval 


e 1907! 


Wie seit Jahren bei allen 
Festlichkeiten ist auch an 
Fasching 


Henkell Trocken 


\ N die unbedingt führende 
X Marke. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Vernftein in Berlin 


